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Einleitung

Liebe Leserinnen und Leser,

wir begrüßen Sie zur ersten Ausgabe des 
LaG-Magazins im neuen Jahr. Sie beschäf-
tigt sich mit dem Themenfeld „Diskrimi-
nierung in Geschichte und Gegenwart“ in 
der internationalen Projektarbeit. Es han-
delt sich um eine Doppelnummer, die in  
deutscher und englischer Sprache erscheint.

Anlass ist das Förderprogramm  
EUROPEANS FOR PEACE der Stiftung 
„Erinnerung, Verantwortung und Zukunft“ 
(EVZ). Dieses zeichnet in Kürze die Preis-
trägerinnen und Preisträger für ihr Engage-
ment zum Thema „Diskriminierung: Augen 
auf! Projekte über Ausgrenzung damals – 
und heute“ aus. 

Unser herzlicher Dank gebührt den exter-
nen Autorinnen und Autoren, die Essays zu 
diesem Magazin beigetragen haben. 

Zunächst führen Judith Blum und Corinna 
Jentzsch, die Programmleiterinnen des För-
derprogramms, ins Themenfeld ein.

Prof. Dr. Michael Sauer klärt das Feld der 
Projektarbeit und die damit verbundenen 
Aufgaben und Chancen.

Anne Sophie Winkelmann stellt den Ansatz 
diversitätsbewusster Bildungsarbeit vor.

Verschiedene Bildungsstrategien in der an-
tisemitismuskritischen Bildungsarbeit stellt 
Prof. Dr. Monique Eckmann zur Diskussi-
on.

Belastende Erinnerungen bergen die  
Gefahr, andere sozial auszugrenzen, und 
Prof. Dr. Björn Krondorfer stellt zwei  
wesentliche Komponenten vor, die bei  
internationaler Begegnungsarbeit zu einem 

Umgang mit den Dynamiken von Diskrimi-
nierung helfen können.

Was es bedeutet, bei internationalen  
Jugendbegegnungen mit „marginalisierten“ 
Gruppen an Gedenkstätten zum National-
sozialismus zu arbeiten, reflektieren Steffen 
Jost und Nina Rabuza in ihrem praxisbezo-
genen Beitrag.

Den schulischen Handlungsort wieder-
um stellt Eberhard Seidel mit dem Netz-
werk „Schule ohne Rassismus – Schule mit  
Courage“ vor.

Inwiefern die Methode von Stadtrallyes zu 
einem Diversitätsbewusstsein über sehr 
konkrete Raumerfahrungen verhilft, zeigt 
Heike Fahrun auf.

Beispielhaft und spannend reflektieren  
unterschiedliche Projektberichte, was es  
bedeutet, das Thema „Diskriminierung“ und 
einen Antidiskriminierungsansatz konkret 
umzusetzen:

Gisela Paterkiewicz berichtet über ein  
berührendes Inklusions-Projekt, bei dem 
unter anderem Themen wie „Euthanasie 
und Zwangssterilisierung im Dritten Reich“ 
und „Menschenwürde in Nachkriegszeit und 
Heimen“ behandelt wurden.

Welcher Religion ein Mensch angehört, ist 
in Bosnien und Herzegowina eine der wich-
tigsten Fragen, und sie ist verknüpft mit po-
litischer Macht und persönlichen Karrieren. 
Johannes Smettan gibt einen methodisch 
reflektierten Einblick in ein spannendes 
Projekt, das sich mit der Selbstbehauptung 
gegen das Ausgrenzende eines solchen Sys-
tems auseinandersetzt.
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Einleitung

praktische Tipps zur Menschenrechts-
bildung in sich vereint und 2015 in einer  
Neuauflage erscheinen soll, das Else Engel 
und Lea Fenner für uns rezensiert haben.

An dieser Stelle seien die Leserinnen und 
Leser der deutschen Ausgabe noch auf ei-
nige weitere Besprechungen verwiesen, die 
bereits in älteren Ausgaben des LaG-Maga-
zins erschienen sind: 

Karina Benbrahim: Diversität aber wie?

Alte Feuerwache e.V.: Methodenhandbuch 
zum Thema Antiziganismus

Adrian Lehne / Martin Lücke: Der Umgang 
mit der Geschichte sexueller Vielfalt am Bei-
spiel von „Teaching Queer History“ 

Methodensammlung zur Sprachanimation 
im Deutsch-Israelischen Jugendaustausch

Und schließlich noch der Hinweis auf drei 
weitere deutschsprachige Publikationen, die 
zum Themenfeld Wichtiges beisteuern:

Ulrike Hormel / Albert Scherr (Hrsg.) 
(2010) Diskriminierung. Grundlagen und 
Forschungsergebnisse.

Doris Liebscher / Heike Fritzsche (2010): 
Antidiskriminierungspädagogik. Konzepte 
und Methoden für die Bildungsarbeit mit 
Jugendlichen. 

Deutsches Institut für Menschenrechte: 
Website des Online-Handbuchs „Aktiv ge-
gen Diskriminierung“! 

Wir wünschen Ihnen eine interessante und 
bereichernde Lektüre mit dieser Sonderaus-
gabe,

Nadja Grintzewitsch und Constanze Jaiser 
für die LaG-Redaktion

Drei weitere Projekte, die am konkreten 
Beispiel wichtige Einsichten für eine er-
folgreiche Durchführung von internationa-
len Jugendbegegnungen liefern, werden im 
Frühjahr 2015 für ihr Engagement von der 
Stiftung EVZ ausgezeichnet:

Ragna Vogel und Anne-Kathrin Topp  
vermitteln Einblicke, wie sie mit tauben und 
hörenden Jugendlichen aus Deutschland 
und Russland eine Fernsehsendung gegen 
Diskriminierung produziert haben.

Kathrin Schnieders berichtet über ein  
länderübergreifendes Tanz–, Theater– und 
Videoprojekt mit jungen Roma und ihren 
Freundinnen und Freunden.

Die Methoden und die Herausforderungen, 
ein deutsch-israelisches Schülerprojekt zu 
begleiten, in dem Widerstand gegenüber  
gesellschaftlich akzeptierten Diskriminie-
rungen von Menschengruppen auch tänze-
risch nachgegangen wurde, beleuchtet Dr. 
Jens Aspelmeier.

Dass man in Freundschaften auch mal  
unbequeme Wahrheiten sprechen und Kri-
tik ertragen muss, ist, so Karina Lajchter, 
eine Einsicht, zu der die Teilnehmenden 
eines deutsch-israelischen Jugendaustau-
sches gelangten.

Die LaG-Redaktion hat eine Reihe wichtiger 
Quellen – Umfragen zu Diskriminierung von 
Minderheiten in Europa, Webseiten, Unter-
richtsmaterialien, Methoden und Fachbü-
cher in englischer Sprache – ausgewählt, die 
wir Ihnen für die Arbeit mit internationalen 
Gruppen vorstellen möchten. 

Darunter befindet sich auch das bekann-
te Handbuch, der „Kompass“, der viele  

http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11623
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/10576
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/10576
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11978
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11978
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11978
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11656
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11656
http://www.springer.com/springer%2Bvs/soziologie/book/978-3-531-16657-5
http://www.springer.com/springer%2Bvs/soziologie/book/978-3-531-16657-5
http://www.springer.com/springer%2Bvs/soziologie/book/978-3-531-16657-5
http://www.springerprofessional.de/978-3-531-92011-5---antidiskriminierungspaedagogik/1689062.html%20
http://www.springerprofessional.de/978-3-531-92011-5---antidiskriminierungspaedagogik/1689062.html%20
http://www.springerprofessional.de/978-3-531-92011-5---antidiskriminierungspaedagogik/1689062.html%20
http://www.springerprofessional.de/978-3-531-92011-5---antidiskriminierungspaedagogik/1689062.html%20
http://www.aktiv-gegen-diskriminierung.de
http://www.aktiv-gegen-diskriminierung.de
http://www.aktiv-gegen-diskriminierung.de
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Zweitens ist Diskriminierung immer auch 
ein soziales Phänomen. Denn es braucht 
immer eine Gruppe, manchmal eine ganze 
Gesellschaft, die Diskriminierung zumin-
dest toleriert. Die zum Beispiel nicht ein-
greift, wenn Frauen trotz bester Qualifikati-
onen nicht aufsteigen. Strittig ist nicht nur 
in der Geschlechterdebatte häufig, welche 
Ungleichbehandlung auch eine regelwidri-
ge Benachteiligung ist. Die schwierige Frage 
lautet, allgemeiner gefasst: Ist jede Benach-
teiligung schon Diskriminierung?

Eindeutig ist aber, dass Diskriminierung 
nicht nur eine Gegenwart hat, sondern auch 
eine lange Geschichte. Die systematische 
Diskriminierung und Entrechtung von Min-
derheiten im Nationalsozialismus zeigte die 
fatalen Folgen: auf die Ausgrenzung folgte 
die Aberkennung von Rechten, Ausbeutung, 
Vertreibung und schließlich die grausame 
Vernichtung von Menschen. 

Diskriminierung ist Unrecht –  
Menschenrechte sind einklagbar

Geduldete Diskriminierungen sind immer 
auch ein Ausdruck des Zeitgeistes. Dadurch 
erscheint Benachteiligung manchmal als 
normal. So stört sich niemand in der Schul-
gemeinschaft daran, dass der Schüler im 
Rollstuhl nicht in die Aula kann, weil es 
immer so war. Aber: es ist häufig Diskrimi-
nierung! Und diese ist nicht nur moralisch 
verwerflich – sie ist Unrecht! Artikel 2 der 
Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte 
von 1948 besagt: Die Menschenwürde und 
die in dieser Erklärung verkündeten Rech-
te und Freiheiten gelten, unabhängig von  

Diskriminierung und Aus- 
grenzung als Themen für die 
internationale Projektarbeit – 
oder: Was leisten Jugendaus-
tauschprojekte?

Von Judith Blum und Corinna Jentzsch

„Keine Chance für Diskriminierung!“ steht 
in grellen Farben auf einem Aushang an  
einer Gesamtschule. Paul fragt, was Dis-
kriminierung überhaupt ist. Der Siebzehn-
jährige ist sich sicher: „Ausgrenzung und  
Benachteiligung?! Das gibt es bei uns nicht.“ 
Maria, zwei Jahre jünger, ist gelangweilt: 
„Was geht mich das an?“ – keine undenkba-
re Reaktion auf deutschen Schulhöfen.

Allerdings: Diskriminierung und Ausgren-
zung ist Alltag! Ein Muslim wird nicht 
zum Geburtstagsfest eingeladen oder eine  
Bewerberin wegen ihres fremd klingenden 
Namens nicht zum Gespräch gebeten. Und: 
es kann jeden treffen, jeder kann ungleich 
behandelt werden, ohne dass es zulässig 
wäre. Dafür muss man keiner religiösen 
oder ethnischen Minderheit angehören. Es 
reicht, dass die Scherze über das Körperge-
wicht des Mitschülers kein Ende finden und 
die Ausgrenzung befeuern.

Diese Beispiele zeigen zwei wichtige  
Aspekte von Diskriminierung. Erstens ist 
es gar nicht wichtig, ob der Nachbar wirk-
lich Muslim ist und die Bewerberin tat-
sächlich Ausländerin. Es reicht, dass diesen  
Menschen ein Merkmal zugeschrieben wird 
und dieses bewusst oder unbewusst zu  
unfairem Verhalten ihnen gegenüber führt.
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erforschen subjektive Handlungsspielräume 
und machen sich bewusst, welche Rechts-
mittel, Organisationen und Menschen ihnen 
beim Engagement für Menschenrechte und 
Menschenwürde helfen.

Durch diese Projektarbeit stellen sich die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer Fra-
gen, die sie persönlich berühren, in ihrem 
Umfeld relevant sind und die Gesellschaft  
betreffen: Wo wird wer in meinem Um-
kreis diskriminiert? Und warum? Aus den  
Antworten darauf können Jugendliche  
Gegenstrategien entwickeln, ihr eigenes 
Handeln darauf einstellen üben und Ande-
ren vermitteln.

Aktuelle Themen gibt es mehr, als einer  
offenen Gesellschaft lieb sein kann:  
Rassismus, Antisemitismus, Antiziganis-
mus und Homophobie sind nur wenige 
Beispiele aus dem Feld gruppenbezogener 
Menschenfeindlichkeit. Internationale Aus-
tauschprojekte ermutigen Jugendliche, in 
ihrer unmittelbaren Lebenswelt Diskrimi-
nierung zu erkennen und die Hintergründe  
der Abwertung des anderen aufzudecken, 
sei es Herkunft, Hautfarbe, Ethnie, Religi-
on, politische Anschauung, körperliche oder 
geistige Fähigkeiten, Geschlecht oder sexu-
elle Orientierung. 

Ausgangspunkt und Bezugsgröße für die 
grenzüberschreitende Projektarbeit kön-
nen auch historische Ereignisse sein. In 
Auseinandersetzung mit der Geschichte des 
Nationalsozialismus und des Zweiten Welt-
krieges in Europa untersuchen Jugendliche 
Ursachen, Mechanismen und Folgen der  

Rasse, Hautfarbe, Geschlecht, Sprache,  
Religion, politischer oder sonstiger Über-
zeugung, nationaler oder sozialer Herkunft, 
nach Eigentum, Geburt oder sonstigem 
Stand.

Europäische und deutsche Gesetze machen 
dieses Gebot zu einklagbarem Recht. Vie-
le Maßnahmen sollen Diskriminierungen 
verhindern helfen. Gelingen wird dies aus-
schließlich dann, wenn Gleichbehandlung 
zum Wertekonsens gehört. Wenn wir indi-
viduell im Alltag für die Menschenwürde 
eintreten und alle an der Gesellschaft teil-
haben können. Wenn das Lernen, wie das 
geht, zum Erwachsenwerden dazugehört. 
Deshalb sollte das Thema Ausgrenzung Ju-
gendliche interessieren. Deshalb sollten Er-
wachsene die Jugendlichen für das Thema 
Diskriminierung sensibilisieren.

Diskriminierung als Thema in  
internationaler Jugendarbeit

Ein gelungener Jugendaustausch und erfolg-
reiche gemeinsame Projektarbeit Jugend-
licher zum Thema Diskriminierung leisten 
dabei Außergewöhnliches: Sie schärfen den 
Blick auf gesellschaftliche und individuelle 
Teilhaberechte und schaffen interkulturel-
le Kompetenz. Sie senken die Wahrschein-
lichkeit, dass die Jugendlichen Grundrechte 
einzelner Gruppen in Frage stellen. Sie hel-
fen dabei, dass sich Vorurteile und Konflikte 
nicht in den Strukturen der Gesellschaften 
verankern, dass positive Bilder von Frei-
heit und Vielfalt den Zeitgeist prägen. Die 
Jugendlichen lernen im besten Fall, Vor-
urteile und Stereotype zu hinterfragen,  
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Das Förderprogramm  
EUROPEANS FOR PEACE

Daher möchte die Stiftung „Erinnerung, 
Verantwortung und Zukunft“ (EVZ) mit 
dem Förderprogramm EUROPEANS FOR 
PEACE zum themenbezogenen internatio-
nalen Jugendaustausch anregen. Seit 2005 
werden internationale Austauschprojek-
te für Jugendliche aus Deutschland und 
den Ländern Mittel-, Ost- und Südosteu-
ropas sowie Israel gefördert. Schulen oder  
außerschulische Bildungsträger können sich  
jährlich in internationaler Partnerschaft um 
die Förderung ihres gemeinsamen Vorha-
bens bewerben. Gefördert werden können 
internationale Projekte, die sich historisch 
oder gegenwartsbezogen auf eine Fragestel-
lung zum Ausschreibungsthema beziehen: 
„Diskriminierung: Augen auf! Projekte über 
Ausgrenzungen damals – und heute“. Dabei 
ist es ein Anliegen des Programms, dass die 
Projekte historisches Lernen mit aktueller 
Menschenrechtsbildung verbinden.

Die neue Ausschreibung wird im Juni 2015 
veröffentlicht. 

Wir danken allen Beteiligten für die  
anregenden Beiträge in dieser Ausgabe des  
Magazins von „Lernen aus der Geschichte“.

Ausgrenzung von Gruppen, die bis zur  
systematischen Vernichtung von Menschen 
führte. Dabei nutzen sie in einem Austausch-
projekt die verschiedenen Perspektiven der 
beteiligten Länder. Sie können anhand von 
Biografien und realer Ereignisse auch Mög-
lichkeiten untersuchen, ausgegrenzten und 
verfolgten Menschen zu helfen, sie können 
„Lehren aus der Geschichte“ ziehen und 
Schlussfolgerungen für eigenes Handeln 
finden.

Der Wert der Projektarbeit beim Jugend-
austausch liegt im besonderen Lernraum: 
Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer ler-
nen hier nicht im normalen schulischen 
Rahmen. Die Übernahme der Rolle als Gast 
oder Gastgeber, die Arbeit mit zunächst  
Fremden und häufig über Sprachhürden hin-
weg rüttelt an ihrer Normalität, durchbricht 
ihren Alltag. Die Jugendlichen hinterfragen 
oft zum ersten Mal eigene Vorurteile, die 
Selbstverständlichkeit von Privilegien und 
Benachteiligungen und reflektieren Selbst-
bilder und Fremdbilder. Sie machen damit 
auch eine soziale und emotionale Selbster-
fahrung.

Nach einem solchen Jugendaustausch ist 
sich der Schüler Paul bewusster gewor-
den, dass Diskriminierung auch in seinem  
Umfeld eine Rolle spielt. Seine Mitschü-
lerin Maria kennt Gegenstrategien, die sie 
einsetzen kann und hat erkannt, dass Jede 
und Jeder Verantwortung trägt. Und beide 
wissen, was sie ihren Klassenkameradinnen 
und Klassenkameraden sagen, wenn diese 
abwinken und sagen: „Diskriminierung – 
was geht mich das an?“

Über die Autorinnen

Die Autorinnen sind die Programmleiterin-
nen des Förderprogramms EUROPEANS FOR 

PEACE der Stiftung „Erinnerung,  
Verantwortung und Zukunft“.
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Historische Projektarbeit und 
Projekte im Fach Geschichte

Von Michael Sauer

Merkmale von Projektarbeit 

Ein Projekt ist eine Arbeitsform, in der die 
Teilnehmer/innen möglichst eigenständig 
ein Thema bearbeiten – von der Formulie-
rung einer Fragestellung bis zur Präsenta-
tion der Ergebnisse. Der Projektgedanke  
korrespondiert mit dem heute in der  
Pädagogik und der pädagogischen Psycho-
logie vorherrschenden konstruktivistischen 
Ansatz. Lernen wird dort nicht als bloße 
(passive) Aufnahme von Wissen betrachtet, 
sondern als aktiver, gestaltender Prozess, in 
dem die Lernenden das zu Lernende auf der 
Basis von Vorwissen und Vorerfahrungen 
jeweils individuell „konstruieren“.

Die Merkmale von Projektarbeit werden 
in der Literatur im Detail unterschiedlich, 
aber im Kern weitgehend übereinstimmend  
beschrieben:

- Projekte greifen lebenswelt- und situati-
onsbezogene Aufgaben und Probleme auf. 

- Sie orientieren sich dabei an den  
Interessen und Erfahrungen der Beteiligten.

- Projektaufgaben sollen möglichst gesell-
schaftliche Relevanz haben; Ziel ist das  
Eingreifen und die Wirksamkeit in einer 
Ernstsituation.

- Teilnehmende planen, organisieren und 
verantworten ihre Projektarbeit eigenstän-
dig und kooperativ. Die Projektleitung gibt 
nach Bedarf Unterstützung.

- Es gibt keinen von außen definierten  
zeitlichen Rahmen, die Zeitplanung ergibt 
sich aus den Bedürfnissen des Projekts.

- Die methodischen Verfahren orientieren 
sich an der Aufgabenstellung. Nach Bedarf 
können Verfahren aus unterschiedlichen 
Fächern oder Bezugsdisziplinen herangezo-
gen werden. Fragestellung und Methoden 
können aber auch im Bereich eines Faches 
oder einer Bezugsdisziplin liegen.

- Projektarbeit sollte handlungsorientiert 
sein und nach Möglichkeit viele Sinne  
einbeziehen.

- Projektarbeit zielt auf die Erstellung eines 
sinnvollen und nützlichen Produkts, das 
auch nach außen präsentiert wird.

- Zur Projektarbeit gehört die Reflexion des 
Arbeits- und Kommunikationsprozesses 
durch die Projektteilnehmer/innen.

- Der Wert der Projektarbeit liegt nicht nur 
im Ergebnis, sondern in der Gesamtheit des 
Arbeitsprozesses und seiner Reflexion.

Phasen/Arbeitsschritte

Die folgenden Schritte bilden gewisserma-
ßen ein Minimalprogramm:

- Initiierung: Thema finden, Untersuchungs-
frage formulieren

- Planung: in Gruppen organisieren, 
Arbeitsaufgaben verteilen, Lernorte,  
Materialien, Methoden, Zeitplanung, Pro-
dukt/Präsentation, Adressaten klären

- Durchführung: Materialien recherchieren 
und beschaffen, methodenorientiert un-
tersuchen, Teilergebnisse festhalten und  
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zusammenführen, Ergebnisse intern zusam-
menfassen, Arbeitsprozess dokumentieren 
(Projekttagebücher, Protokolle, Arbeitsbe-
richte)

- Produkterstellung und Ergebnispräsen-
tation: unterschiedliche Produkt- und  
Präsentationsformate mit verschiedenar-
tiger Reichweite bzw. Adressatenschaft, 
z. B. Portfolio, Broschüre, Wandzei-
tung, Plakat, Ausstellung, Artikel für die  
Schul-Homepage, anderweitige Web-Prä-
sentation, szenische Darstellung, Film, 
Leserbrief, Zeitungsartikel, Initiative zu 
Straßennamen oder Denkmälern, Podiums-
diskussion

- Reflexion: das Projekt am Ende abschlie-
ßend reflektieren; während des Projekts 
wechselseitig Informationen austauschen, 
organisatorische Fragen gemeinsam bera-
ten und klären, sich über Gruppenprozesse 
verständigen 

Schule und Projekt

Projekte mit Kindern und Jugendlichen 
können in der Schule, in Verbindung mit 
der Schule oder in der außerschulischen 
Jugendarbeit durchgeführt werden. Die be-
kannteste und etablierteste Einrichtung ist 
der „Geschichtswettbewerb des Bundesprä-
sidenten“, der alle zwei Jahre von der Kör-
ber-Stiftung ausgerichtet wird.

Zwischen den Zielen, Bedingungen und 
Notwendigkeiten des üblichen schuli-
schen, lehrgangsförmigen Fachunterrichts 
und dem Projekt besteht zunächst einmal 
ein Gegensatz. Der Unterricht denkt vom 
Fach, seinen Inhalten und Methoden her; 

er dient der systematischen und methodisch  
kontrollierten Vermittlung von als  
gesellschaftlich relevant angesehenen 
Kenntnissen. Das Projekt definiert sich von 
einer Aufgabe her, zu deren Bewältigung 
man sich – der Idee nach eigentlich unab-
hängig von Fächern – der gerade passen-
den und hilfreichen Verfahren bedient. Und 
das Projekt verlangt eine längerfristige und 
kontinuierliche Beschäftigung mit dieser  
Aufgabe, die die übliche Organisationsform 
der Schule eigentlich nicht zulässt. 

Aber Geschichtsprojekte und moderner  
Geschichtsunterricht haben auch eine zent-
rale Gemeinsamkeit. Beide orientieren sich 
an der Figur einer historischen Untersu-
chung. Den Ausgangspunkt bildet eine his-
torische Frage; sie wird anhand geeigneter 
Materialien mit fachspezifischen Methoden 
verfolgt; am Ende steht eine Beantwor-
tung oder Erklärung. Peter Adamski kon-
statiert zu Recht: „Projektarbeit […] ist für 
das Fach Geschichte kein aufgesetztes mo-
dernistisches Konzept, sondern hat eine be-
sondere Affinität zu den Zielen und Metho-
den des Faches.“ (S. 2) Deshalb sollte man  
Geschichtsprojekte nicht als grundsätzliche 
Alternative zum institutionalisierten lehr-
gangsförmigen Lernen auffassen, sondern 
als Ergänzung, die sich durchaus auch im 
Rahmen der Institution Schule realisieren 
lässt.

Potenziale von Geschichtsprojekten

Projekte fordern von allen Beteiligten  
einen erheblichen Zeit- und Arbeitsaufwand.  
Dieser Aufwand muss sich lohnen. Ziel ist 
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nicht nur der historische Erkenntnisgewinn, 
sondern auch der Erwerb fachlicher und 
überfachlicher Kompetenzen. Hinzu kommt 
die Motivation, die für alle Beteiligten von 
einem solchen Vorhaben ausgehen kann; sie 
muss allerdings auch intensiv und dauerhaft 
genug sein, um über die zahlreichen Stolper-
steine, die es geben kann, hinwegzuhelfen. 

Üblicherweise wird vor allem der Gewinn 
allgemeiner Kompetenzen durch Projekt-
arbeit betont: selbstständiges Planen, Ent-
scheiden, Organisieren, Problemlösen. Min-
destens genauso wichtig sind freilich die 
geschichtsspezifischen Kompetenzen. Es 
geht um das Formulieren von Fragen und 
Hypothesen, um die Quellenrecherche (wie 
arbeite ich in einem Archiv?), um den Um-
gang mit unterschiedlichen Quellengattun-
gen, um Interviews mit Zeitzeuginnen und 
Zeitzeugen und deren kritische Auswertung; 
dies alles soll münden in eine eigene, argu-
mentativ plausible und beleggesättigte his-
torische Darstellung und Deutung und de-
ren adäquate Präsentation. In gelungenen 
Projekten kann also tatsächlich forschendes 
historisches Lernen stattfinden. Freilich 
können die Teilnehmenden die notwendigen 
Kompetenzen nicht erst in der Projektsitu-
ation selbst erwerben. Grundlagen müssen 
vorhanden sein oder benötigte Kompeten-
zen vorbereitend geübt werden. 

Für Geschichtsprojekte besonders geeig-
net sind lokal- oder regionalgeschichtliche 
Themen. Hier ist am ehesten der direkte 
Bezug zur Lebenswelt und zu den Erfah-
rungsbereichen der Teilnehmende gegeben; 
häufig sind einschlägige Themen auch von  

geschichts- und erinnerungskultureller 
Aktualität und Relevanz. Praktische For-
schungsprobleme sind weniger ausgeprägt 
als bei anderen Themen: Objekte (Orte, Ge-
bäude, Denkmäler), Personen (Zeitzeugen 
oder Experten) und Institutionen (Biblio-
theken, Archive, Verwaltungen, Betriebe) 
können leichter aufgesucht werden. Und 
schließlich besteht eine größere Chance, mit 
den Ergebnissen eines Projekts lokale Auf-
merksamkeit zu gewinnen.

Geeignete und überschaubare Themen in 
diesem Sinne können die Geschichte eines 
Denkmals, eines Hauses, einer Straße, einer 
Schule, einer Kirche oder Synagoge, eines 
Vereins oder Betriebs sein. Das Projekt kann 
dann münden in einen Zeitungsbericht, der 
die Ergebnisse für ein breiteres Publikum 
aufbereitet; in eine Dokumentation als Basis 
für eine historische Selbstverständigung der 
untersuchten Institution; in eine Initiative, 
die Straße oder das Denkmal mit einer In-
formationstafel zu versehen, für deren Text 
im Projekt ein Vorschlag erarbeitet worden 
ist. 

Projektleitung und -betreuung 

Aufgabe der Projektleitung ist die Beglei-
tung und Beratung der Teilnehmenden. 
Dabei muss sie ihre Angebote klug dosie-
ren: Mal gilt es bei auftretenden Problemen  
Zurückhaltung zu üben, weil die Teilneh-
menden selbst zu einer Lösung finden 
sollten; mal ist ein Impuls oder Ratschlag  
angebracht. 

Idealerweise sollten die Durchführenden 
bereits ihr Projektthema selbst finden. In 
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der Realität ist dies sicherlich der Ausnah-
mefall. Bei der Themenwahl müssen bereits 
die Umsetzungsmöglichkeiten mitbedacht 
werden. Deshalb bedarf es der Absprache 
zwischen Projektleitung und Projektteilneh-
menden. Und die Projektleitung sollte auch 
eigene Vorschläge in der Hinterhand haben, 
die sie zur Wahl stellen und für die sie die 
Teilnehmenden motivieren kann. 

Ein wichtiger Punkt für vorherige Klärung 
und Beratung durch die Projektleitung ist 
die Frage, ob sich das angedachte Projekt 
tatsächlich durchführen lässt. Ist eine aus-
reichende Materialbasis mit vertretbarem 
Arbeitsaufwand zu beschaffen und zu bear-
beiten? Oder ist umgekehrt das Material viel 
zu umfangreich und nicht zu bewältigen? 
Welche Kontakte und Besuche bei Instituti-
onen, Expertinnen und Experten oder Zeit-
zeuginnen und Zeitzeugen sind notwendig? 
Lassen sie sich tatsächlich realisieren? Auch 
wenn zu einem Projekt eigentlich gehört, 
Irrwege und Fehler in Kauf zu nehmen und 
daraus zu lernen, muss die Gefahr des völli-
gen Scheiterns vermieden werden. Sinnvoll 
kann es auch sein, dass die Projektleitung 
überschaubare Materialien bereitstellt, mit 
deren Hilfe die Teilnehmenden überhaupt 
erst einmal ins Projekt starten können.

Den laufenden Arbeitsprozess gilt es, soweit 
das möglich ist, zu beobachten. Unterstüt-
zung kann bei inhaltlichen, forschungsme-
thodischen, aber auch kommunikativen  
Problemen gefragt sein. Reflexion und  
interne Evaluation des Projekts sollte  
vornehmlich in Eigenregie der  
Teilnehmenden stattfinden; aber auch hier 

können Hilfestellungen und Anregungen 
notwendig sein. 

Ein pragmatisches Resümee: Ge-
schichtsprojekte bieten viele Lern- und  
Erfahrungschancen, die über den eigentlichen  
Projektzeitraum hinaus weiterwirken  
können. Die völlige Selbstständigkeit, wie 
sie dem Projektgedanken prinzipiell zu-
grunde liegt, wird sich allerdings nur in 
den seltensten Fällen realisieren lassen. Die 
Maxime sollte lauten: so viel Selbstständig-
keit wie möglich, so viel Unterstützung wie  
nötig. 

Adamski, Peter, Historisches Lernen in  

Projekten (Basisartikel), in: Geschichte  

lernen H. 110 (2006), S. 2–9. 

Dieser Beitrag ist eine Kurzfassung des  
folgenden Aufsatzes:

Sauer, Michael, Projekte und Projekt-

arbeit in Geschichte, in: Sauer, Micha-

el (Hrsg.), Spurensucher. Ein Praxisbuch für  

historische Projektarbeit, Hamburg 2014, S. 9–30.

Über den Autor

Michael Sauer ist seit 2004 Professor für 
Didaktik der Geschichte an der Georg-August-
Universität in Göttingen. Außerdem ist er Mit-
herausgeber der Fachzeitschrift „Geschichte in 

Wissenschaft und Unterricht“ sowie „Geschichte 
lernen“. Seine Hauptarbeitsgebiete sind Medi-

en- und Methodenfragen, empirische Lehr-/
Lernforschung und Geschichtskultur. 2014 

erschien das von ihm editierte Buch Spurensu-
cher. Ein Praxisbuch für historische Projektar-

beit.

http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11982
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11982
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11982
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Antidiskriminierungsarbeit als 
Querschnittsaufgabe der  
internationalen Jugendarbeit

Von Anne Sophie Winkelmann

In internationalen Jugendbegegnungen 
treffen sich junge Menschen, die in unter-
schiedlichen Ländern aufgewachsen sind. 
Sie haben Lust, andere Jugendliche kennen-
zulernen, gemeinsam eine schöne Zeit zu 
verbringen und über Dinge nachzudenken, 
die mit ihnen und der Welt zu tun haben. 

Eine internationale Jugendbegegnung ist 
eine besondere Möglichkeit zu erfahren, 
dass manche Dinge, die die Jugendlichen 
in ihrem Alltag als normal erleben (z.B. wie 
in der eigenen Familie miteinander umge-
gangen wird oder wie Beziehungen gelebt  
werden), für andere Menschen ganz anders 
sein können. 

Oft wird davon ausgegangen, dass Jugend-
liche in internationalen Jugendbegegnun-
gen vor allem etwas über unterschiedliche 
Lebensweisen in verschiedenen Ländern 
lernen sollten, um besser miteinander 
und in der Welt zurechtzukommen. Im  
Vordergrund steht dann – oft auch unbe-
absichtigt und unbemerkt - die Feststellung  
(national-)kultureller Differenz. Das ist aus 
einer diversitätsbewussten Perspektive zu 
einfach und durchaus problematisch.

Diversitätsbewusst heißt  
Anerkennung von vielfältigen  

Zugehörigkeiten

Aus einer diversitätsbewussten Perspektive 
geht es vielmehr darum, dass Jugendliche in 

der internationalen Begegnung lernen, dass 
nicht alle Menschen in einem Land gleich 
sind. Und dass Menschen nicht nur dadurch 
beeinflusst sind, was innerhalb ihrer Gesell-
schaft als ‚normal‘ verstanden wird, sondern 
zum Beispiel auch dadurch, was von ihnen 
als Frau oder Mann erwartet wird, was es 
für eine Person bedeutet, aus einer armen 
Familie zu kommen, oder in einem ganz 
kleinen Dorf zu wohnen. Diversität heißt auf 
dieser Ebene Vielfältigkeit: Jede Person ist 
vielfältig, einzigartig.

Eine diversitätsbewusste Bildungsarbeit 
möchte junge Menschen darin unterstützen, 
mit Unterschiedlichkeit und Komplexität 
umzugehen. Das heißt auch, möglicherwei-
se aufkommende eigene Verunsicherungen 
zu spüren und aushalten zu können, den  
Mechanismen dahinter auf die Spur zu  
kommen, über unterschiedliche Vorstellun-
gen und Verständnisse sprechen zu können 
und Einigungen zu finden. 

Diversitätsbewusst heißt  
Antidiskriminierung

Eine diversitätsbewusste Bildungsarbeit  
unterstützt Jugendliche darin, zu verste-
hen, dass es gefährlich ist, wenn Menschen 
in eine Schublade gesteckt werden (wie z.B. 
alle aus einem Land oder auch alle Frauen 
oder alle reichen Menschen) und deswegen 
bewertet und auf eine bestimmte Weise be-
handelt werden. Sie hinterfragt „normal“ 
und „anders“ und eröffnet Räume, in denen 
das Thema Diskriminierung entlang eigener 
Erfahrungen und Themen der Jugendlichen 
reflektiert werden kann.
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Eine diversitätsbewusste Bildungsarbeit 
lädt dazu ein, sich auf eine Forschungsrei-
se zu begeben, die Funktionsweisen von 
Vorurteilen und Diskriminierung zu er-
kunden und die eigene Verstrickung darin 
anzuerkennen. Sie ermutigt uns, darüber 
nachdenken, wie wir von Schubladenden-
ken profitieren, während andere Menschen 
davon eingeschränkt und verletzt werden. 
Sie lässt uns entdecken, wie leicht es funk-
tioniert, sich auf die richtige und gute Seite 
zu stellen, indem „Andere“ abgewertet wer-
den und wie selbstverständlich Ungerech-
tigkeiten gerechtfertigt und damit als solche 
unsichtbar gemacht werden. Dabei geraten 
auch die Machtverhältnisse und Privilegien 
durch je unterschiedliche Positionierungen 
in den Blick. Sie ermutigt auch, die „struk-
turelle Brille“ anzuziehen und Gesetze und  
(mediale) Diskurse diskriminierungskri-
tisch zu betrachten. Sie bleibt aber nicht 
bei der Reflexion stehen, sondern schafft 
einen Raum, in dem gemeinsam überlegt 
werden kann, was im je eigenen Alltag, wie 
auch übergreifend, gegen Diskriminierung 
und für mehr Chancengerechtigkeit und  
„Freiheit“ getan werden kann. Diversitäts-
bewusst heißt in dem Fall kritische Selbst-
reflexion und ein Einschreiten gegen jede 
Form von Diskriminierung. 

Antidiskriminierung als  
Querschnittsaufgabe

Das hier skizzierte Grundverständnis  
diversitätsbewusster Bildung hat den Fach-
diskurs und die Praxis der internationalen  
Jugendarbeit in den letzten zwei Jahr-
zehnten deutlich verändert. Durch eine  

beständige kritische Reflexion von Aspekten 
eines „klassischen“ interkulturellen Lernens 
wurde die Aufmerksamkeit für die Chancen, 
aber auch die Fallstricke internationaler  
Jugendarbeit gestärkt. Antidiskriminierung 
ist mehr und mehr zu einer Querschnitts-
aufgabe des Arbeitsfelds geworden. 

Der diversitätsbewussten Bildungsarbeit 
liegt dabei ein weites, mehrdimensionales 
Verständnis von Diskriminierung zugrunde, 
welches sich auf eine Vielzahl von Differenz-
linien (wie etwa Körperlichkeit, Geschlecht, 
Kleidung, soziale oder nationale Herkunft 
oder Alter ...) bezieht und immer auch nach 
den Verstrickungen untereinander und de-
ren gleichzeitiger Wirkmächtigkeit fragt. 
Fachtheoretisch wird dieses Verständ-
nis unter dem Begriff Intersektionalität  
diskutiert (vgl. in Bezug auf das Thema  
Leiprecht 2008). Dabei wird davon ausge-
gangen, dass sich die verschiedenen For-
men von Diskriminierung zwar in ihrer 
Wirkmächtigkeit und gesellschaftlichen 
und historischen Dimension unterschei-
den, aber auch ähnliche Mechanismen und  
Funktionsweisen zu entdecken sind. 
Entsprechend kann in der Jugendbe-
gegnung jedes konkrete Beispiel eine 
„Tür“ sein, die den Einstieg in die 
Funktionen von Diskriminierung im  
Allgemeinen und eine gemeinsame,  
solidarische Erkundung und „Entrüs-
tung“ ermöglicht. Dabei werden nicht nur  
zwischenmenschliche Dimensionen  
betrachtet, sondern auch institutionelle und 
strukturelle Diskriminierungen in den Blick 
genommen.
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Eine diversitätsbewusste  
Grundhaltung

Eine besondere Herausforderung für die  
Begleitpersonen diversitätsbewusster Lern-
prozesse ist, die Zusammenhänge zwischen 
den konkreten Erfahrungen und Reflexi-
onen in der Gruppe, den gesellschaftlich-
strukturellen (Ungleichheits-)Verhältnissen 
und dem alltäglichen Erleben und Han-
deln der jungen Menschen immer wieder 
herzustellen. Dabei ist eine wohlwollende,  
anerkennende Grundhaltung unerlässlich, 
die eine Reflexion fernab von „richtig“ und 
„falsch“ ermöglicht und auf eindimensio-
nale Vorstellungen von „Opfer“ und „Täter“  
verzichtet. 

Tatsächlich ist eine gelungene Begleitung 
diversitätsbewusster Lernprozesse vor  
allem eine Frage der Haltung, die sich sei-
tens der Lernbegleitenden in einem Pro-
zess von kritischer Auseinandersetzung 
mit Schubladen, Machtverhältnissen und 
Diskriminierung sowie der entsprechenden 
Selbstreflexion immer weiter entwickelt. 

Dazu ist es hilfreich, die eigene Praxis und 
Rolle immer wieder zu hinterfragen. Im 
besten Fall mit Freude auf einer Entde-
ckungsreise – und im Wissen um die gute 
Begleitung von Kindern, Jugendlichen und 
Erwachsenen, die mit ihren Fragen und  
ihrem Handeln genauso auf eine Verände-
rung der Verhältnisse zielen.

- Kann ich eigene „Schubladen“ und 
Norm(alitäts)vorstellungen erkennen und 
reflektieren?

- Ist es mir möglich, mich mit meinen eige-
nen Lernprozessen und Unsicherheiten zu 
zeigen?

- Wo tragen meine wohlgemeinten Erklä-
rungen oder ein Nicht-Reagieren vielleicht 
manchmal zu einer Bestätigung eindimensi-
onaler oder diskriminierender Perspektiven 
bei?

- Kann ich spüren, wann ein Nachfragen 
zu einer vertieften und spannenden Ausei-
nandersetzung führt? Habe ich ein Gefühl  
dafür, wann die Themen der Gruppe berührt 
werden?

- In Bezug auf die Konzepte und deren prak-
tische Umsetzung lässt sich zum Beispiel 
fragen:

- Gelingt es, Verallgemeinerungen und  
„Festschreibungen“ zu vermeiden?

- Werden die Gefahr der Kulturalisierung 
und die (Re-)Produktion von kulturellen 
Differenzen explizit problematisiert?

- Geraten Rassismus und andere Formen 
von Diskriminierung in den Blick?

- Wird ein Raum eröffnet für die Erfahrun-
gen der Teilnehmenden mit Schubladen und 
Diskriminierung?

- Werden die Einzelnen mit ihren vielfälti-
gen subjektiven Zugehörigkeiten sichtbar?

- Werden gesellschaftliche und strukturelle 
Ungleichheitsverhältnisse aufgespürt und 
hinterfragt?

- Wird ein konstruktiver Umgang mit Ver-
unsicherungen und Komplexität gestärkt?
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Mehr Fragen und ausführlichere Erläute-
rungen zu den theoretischen Hintergrün-
den und den vielzähligen Aspekten einer 
diversitätsbewussten Haltung sowie eine 
Reihe von Methoden für die Bildungsar-
beit finden sich in der soeben erschienenen 
Praxishandreichung „more than culture.  
Diversitätsbewusste Bildung in der inter-
nationalen Jugendarbeit“ (siehe auch Anne 
Leppers Beitrag in diesem Magazin), die in 
Kürze auch englischsprachig vorliegen wird.

Über die Autorin

Anne Sophie Winkelmann ist interkulturelle  
Diplompädagogin, Anti-Bias-Multiplikatorin 
und freiberufliche Referentin in der Jugend- 

und Erwachsenenbildung. Ihre aktuellen 
Schwerpunkte sind Antidiskriminierungsarbeit, 

eine diversitätsbewusste internationale  
Jugendarbeit und Diskriminierung gegen 

jüngere Menschen, meistens von Erwachsenen 
gegenüber Jugendlichen und Kindern,  

Adultismus genannt.

https://www.jugendfuereuropa.de/downloads/4-20-3628/more_than_culture.pdf
https://www.jugendfuereuropa.de/downloads/4-20-3628/more_than_culture.pdf
https://www.jugendfuereuropa.de/downloads/4-20-3628/more_than_culture.pdf
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Bildungsstrategien gegen  
Antisemitismen

Von Monique Eckmann

Unter Pädagoginnen und Pädagogen, die 
sich mit antisemitismuskritischer Bildungs-
arbeit beschäftigen, besteht eine relativ 
hohe Einigkeit zu folgenden Feststellungen:

- dass der Umgang mit Geschichte, insbe-
sondere mit Holocaust und Nationalsozia-
lismus nicht gegen gegenwärtigen Antise-
mitismus wirkt;

- dass es „Antisemitismus ohne Juden“ gibt;

- dass Antisemitismus ein Weltbild ist, das 
Erklärungen für viele vorherrschende Pro-
bleme liefert, von Projektionen genährt ist 
und eine identitätsstiftende Funktion hat, 
also ein Wir-Gefühl bildet;

- dass es heute weniger um rechtsextreme  
Varianten von Antisemitismus geht, son-
dern um subtilen, manchmal offenen  
Antisemitismus „nach oder trotz  
Auschwitz“, geprägt von Ressentiments und  
Verschwörungstheorien;

- dass Antisemitismus viele Formen und 
Versionen hat und sich Antisemitismus in  
Kapitalismuskritik, Kritik am Staat  
Israel und Kosmopolitismus-Kritik ver- 
stecken kann;

- dass eine Politisierung des Antisemitismus 
im Zusammenhang mit dem Nahostkon-
flikt stattfindet, was dazu beitragen kann, 
sich selbst als Opfer der „übermächtigen  
Juden“ darzustellen und die Bildungsaufgabe  
erschwert.

Vier Bildungsstrategien gegen  
Antisemitismen

In den letzten Jahren lassen sich vier Bil-
dungsstrategien gegen Antisemitismus 
ausmachen, die im Folgenden diskutiert 
werden; sie berücksichtigen verschiedene 
Konstellationen in unterschiedlicher Wei-
se und reagieren insbesondere auf folgende 
Facetten des Antisemitismus:

- Antisemitismus als Konstellationen von 
Diskursfiguren erkennen und dekonstruie-
ren;

- Antisemitismus als Erfahrung im Gesamt-
bereich Rassismus/ Diskriminierung – also 
eine Intervention im sozialen Nahraum;

- Antisemitismus als Intergruppenkonflikt 
und demzufolge Begegnungsprojekte vor 
dem Hintergrund der Kontakthypothese;

- Antisemitismus als Global- und Lokal-
geschichte – also Arbeit mit Geschichte(n) 
und Erinnerung(en). 

Sehen wir uns also die vier Bildungsstrategi-
en, ihre Möglichkeiten, Grenzen und spezifi-
schen Herausforderungen genauer an:

Antisemitische Bilder und  
Diskursfiguren dekonstruieren

In diesem Ansatz geht es darum, zunächst 
antisemitische Denkfiguren und Bilder als 
solche zu erkennen, um dann diese Bilder 
und Diskurse zu analysieren, sie zu dekon-
struieren und antisemitische Denkmuster 
infrage zu stellen. Es ist also eine vorwie-
gend kognitive Annäherung, eine Arbeit 
mit Repräsentationen, die sowohl im Klas-
senraum wie auch in Jugendbegegnungs- 
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zentren praktiziert wird. Bei den Inhal-
ten dieser Bilder handelt es sich um Ver-
schwörungstheorien und Machtphantasien, 
Gerüchte über „die Juden“, die angeblich 
paradoxerweise sowohl mit Übermacht aus-
gestattet als auch ewige Opfer sind. In diesem 
Zusammenhang kann man „Antisemitismus 
ohne Juden“ beobachten, da diese Bilder in 
vielen Kontexten existieren, auch ohne dass  
Juden gegenwärtig sind. Es handelt 
sich nicht nur um Feindbilder, sondern 
auch um eine Weltanschauung, die Er-
klärungsmuster für alles liefern kann. 

Dieser Ansatz zielt darauf ab, bei den Ju-
gendlichen kulturelle und kognitive Kom-
petenzen, wie Medienkritik, die kritische 
Betrachtung von Comics, die bewusste Wahr-
nehmung von Antisemitismus im Internet 
etc. zu stärken, um dadurch Stereotypien und 
ihre Mechanismen durchschauen zu lernen.

Die Herausforderung bei diesem Ansatz ist, 
dass die genannten Bilder tief in Kultur und 
Gesellschaft verankert sind und sich, wenn 
überhaupt, nur sehr langsam verändern. Bei 
der Arbeit mit Bildern und Repräsentatio-
nen besteht die Gefahr, diese zu reprodu-
zieren. Das Ziel besteht darin, Denkfiguren 
aufzudecken und durch ihre Dekonstruktion 
Argumentationskompetenzen zu stärken.

Antisemitismus als Erfahrung im  
sozialen Nahraum

Ganz anders geht der zweite Ansatz vor, 
bei dem Antisemitismus als Erfahrung im  
sozialen Nahraum im Kontext zunehmen-
der Ethnisierung von sozialen Konflikten  
angegangen wird. Eine Erfahrung, die in 

einer alltäglichen Lebenswelt von allen  
Beteiligten in ihren Dimensionen von In-
klusion und Exklusion erlebt wird, soll 
bewusst geteilt werden. Diese Bildungs-
strategie versucht in Gruppen oder in 
Workshops persönlich erlebte Gewalt- und 
Diskriminierungserfahrungen anzuspre-
chen und auszutauschen. Die Beschäfti-
gung mit der Dimension des selbst Erleb-
ten verlangt, dass die Erfahrungen aller 
Beteiligter zur Sprache kommen, sei es 
Antisemitismus oder eine der vielen For-
men von Rassismen, darunter auch anti-
muslimischer Rassismus oder Antiziganis-
mus. In solche Workshops werden oft auch 
andere Diskriminierungskategorien wie  
Homophobie oder Sexismus mit  
einbezogen.

Es handelt sich hier um einen Ansatz, der 
in der Antidiskriminierungspädagogik  
bekannt ist und der Vorfälle weder hierarchisiert 
noch wertet. Er bietet jeder Person die Gelegen-
heit, eigene Erfahrungen als Betroffene darzu-
legen, z.B. Ressentiments, Entwürdigung und 
alltägliche Diskriminierung. Auch soziale und 
räumliche Benachteiligungen, die Jugendliche 
je nach Kontext und Situation als Täter oder  
Täterinnen, als Opfer oder als Bystander erle-
ben, kommen zur Sprache. Auf der Basis der 
Anerkennung dieser Erfahrungen wird im 
nächsten Arbeitsschritt nach gemeinsamen  
Strategien gesucht, um Diskrimi-
nierungen und Hass entgegenzu- 
wirken und solidarisch zu handeln. 
Ziel dieser Bildungsveranstaltungen ist 
es, alle dazu anzuregen Verantwortung zu  
übernehmen.



Zur Diskussion

Magazin vom 28.01.2015	 19

 

	

Es macht einen großen Unterschied, ob bei 
diesem Zugang jüdische Jugendliche anwe-
send sind oder nicht. Eine Gefahr besteht da-
rin, dass Pädagoginnen und Pädagogen bei 
Abwesenheit jüdischer Teilnehmenden eine 
Stellvertreterposition einnehmen könnten. 
Eine solche Gleichstellung mit jüdischen 
Opfern wird seitens anderer Jugendlicher 
aber als moralisierend empfunden, ruft häu-
fig Abwehrreaktionen hervor oder verstärkt 
bereits vorhandene Widerstände. 

Dieser Ansatz ist sozialpädagogischer Art 
und wird eher im außerschulischen Raum 
praktiziert. 

Begegnungspädagogik:  
Dialogprojekte zu Antisemitismus

In diesem Bildungsansatz wird Antisemitis-
mus als Intergruppen-Beziehung definiert,  
und es wird der Kontakt zwischen sich ge-
genseitig ablehnenden Gruppen gefördert. 
Diese Überlegungen haben zu Begegnungs-
projekten zwischen jüdischen und nicht-
jüdischen Jugendlichen geführt, die gegen 
Antisemitismus wirksam werden sollen. 

Doch Intergruppenkontakte und Begegnun-
gen haben nur einen positiven Effekt, wenn 
gewisse Bedingungen berücksichtigt wer-
den. Diese Bedingungen haben zu verschie-
denen Begegnungsmodellen geführt. Ihr 
gemeinsamer Nenner ist, dass der Kontakt 
eine sehr sorgfältige Vor- und Nachberei-
tung erfordert, dass möglichst gleichwertige 
Gruppen (Anzahl, Status oder Bildungsgrad 
betreffend) zusammengebracht werden soll-
ten und dass eine Co-Moderation von Päda-
gogen beider Gruppen notwendig ist.

Eines der Ziele der Begegnungspädagogik 
besteht darin, Vorurteile und Stereotypen 
abzubauen, indem „die Anderen“ – über 
die oft phantasiert wird, ohne dass sie real 
bekannt sind – in ihrer spezifischen, aber 
auch allgemein menschlichen Natur erlebt 
werden. Allerdings können unzureichend 
durchdachte Begegnungsprojekte entgegen 
der pädagogischen Intention intergruppale 
Feindseligkeit verstärken. 

Etliche Begegnungsprojekte sind auch Dia-
logprojekte, in denen „die Anderen“ befragt, 
aber auch die eigenen Vorurteile hinterfragt 
werden. Dialog führt im besten Fall zum 
Verständnis „des Anderen“, oder auch, von 
der Kritik „der Anderen“ ausgehend, zur kri-
tischen Betrachtung „des Eigenen“, also zu 
Reflexion oder sogar Selbstkritik.

Nun birgt aber ein Antisemitismus-Begeg-
nungsprojekt ein Risiko, nämlich das der 
Asymmetrie. Wenn nur Antisemitismus the-
matisiert würde, würden automatisch die 
jüdischen Teilnehmenden auf die Opferpo-
sition reduziert und die nichtjüdischen der 
Täterposition zugeordnet. Aus der Debatte 
zu antirassistischer Pädagogik ist bekannt, 
dass eine solche Asymmetrie Abwehr und 
Ressentiments auslöst und in eine Sack-
gasse führen kann. Ohne Gegenseitigkeit 
ist Begegnungspädagogik nicht möglich.  
Womit keinesfalls in die Falle eines  
bekannten antisemitischen Topos getappt 
werden sollte: Statt nunmehr Juden und 
Jüdinnen kollektiv als Täter zeichnen zu 
wollen, muss es vielmehr darum gehen, sie 
als Individuen wahrzunehmen, die wie alle 
anderen Menschen auch Verursacher und  
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Verursacherinnen von rassistischen Hal-
tungen, Gedanken, Bildern oder Vorur-
teilen sein können, die ja eben in diesen  
Begegnungen von allen hinterfragt werden 
sollen.

Doch können Begegnungs- und Dialogpro-
jekte, die sich spezifisch gegen Antisemitis-
mus richten, wirklich nach den Regeln der 
Gegenseitigkeit konstruiert werden? Und 
was heißt das genau – wer würde wem be-
gegnen? Wenn der Antisemitismus ein 
Konstrukt oder ein Gerücht ist, das ohne 
real Betroffene auskommt, kann man nie-
mandem begegnen: Man kann wohl kaum  
Dialogprojekte zwischen „Antisemiten“ und 
„Juden“ konstruieren. Und falls die Frage 
des Antisemitismus nicht explizit gemacht 
wird, bleibt die Frage offen, mit welcher 
Legitimierung und zu welchem Thema ein 
Dialog vorgeschlagen wird. Eine Ausnahme 
bilden Projekte, die auf Solidarität mit den 
Betroffenen zielen – sei es gegen Rassismus 
oder Antisemitismus.

Mit Geschichte und Erinnerung(en) 
arbeiten

Der gegenwärtige Antisemitismus bezieht 
sich weder ausschließlich noch direkt auf 
die Geschichte, und es wird immer wieder 
von Pädagoginnen und Pädagogen bestätigt, 
dass das Wissen um die Vernichtung der  
Juden nicht gegen heutigen Antisemitismus 
wirkt. Dennoch kann die Beschäftigung mit 
der Vergangenheit wichtige neue Einsich-
ten bringen. Vor allem bieten Ansätze zur  
Geschichts- und Erinnerungsarbeit im  
lokalen Kontext interessante Perspektiven 

zu antisemitismuskritischer Bildungsar-
beit, wobei es hier nicht nur um Geschich-
te aus der Epoche des Nationalsozialismus 
geht, sondern um Geschichte, die Pers-
pektiven sowohl der Mehr- wie auch der  
Minderheiten umfasst.

Sich mit dem lokalen Kontext zu beschäf-
tigen und Spuren von alltäglichen und au-
ßerordentlichen Ereignissen nachzuge-
hen, fördert zudem ein Bewusstsein für die 
Verbindung zwischen lokaler und globaler  
Geschichte sowie für die Diversität der Ge-
sellschaft gestern und heute. Es gilt einer-
seits, Erinnerungen der eigenen Familien-
mitglieder aufzuarbeiten, also biografische 
Zugänge zu Migration, zu Krieg, Flucht, 
Exil oder zur Geschichte der Alltags- und  
Arbeitswelt zu finden. Andererseits soll in 
diesem Kontext auch auf das Zusammenle-
ben von jüdischen und nichtjüdischen Nach-
barn eingegangen werden. All dies kann  
anhand von Gebäuden, Straßen, Archiven 
und Plätzen geschehen.

Es ist also ein territorialer Ansatz, in dem 
die citoyenneté im Sinne von territorialer 
Zugehörigkeit und aktiver Partizipation  
aller Beteiligten im Vordergrund steht. Hier 
könnte zum Beispiel das Thema der Zuge-
hörigkeit von Sinti und Roma zum lokalen 
Territorium ebenfalls spannende Perspekti-
ven ergeben.

In diesem Ansatz steht Antisemitismus 
nicht unbedingt als Thema im Vorder-
grund, sondern wird im Kontext der Quar-
tiers-, Stadtteil- oder Dorfgeschichte re-
levant. Eine inklusive Wahrnehmung der  
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Beziehungsgeschichte zwischen Mehr- und 
Minderheiten kann ebenfalls dazu beitra-
gen die Entstehung und Entwicklung von  
Stereotypen und die kategorisierenden Zu-
schreibungen zwischen „Uns“ und „den  
Anderen“ konkret zu hinterfragen.

Fazit

Die vier Bildungsstrategien stehen in keiner 
Weise widersprüchlich zueinander, und es 
sollte stets erwogen werden, inwieweit sie 
sich gegenseitig ergänzen können. 

Ihnen gemeinsam ist, dass antisemitismus-
kritische Bildung immer hohe Anforderun-
gen an Pädagoginnen und Pädagogen stellt; 
diese sind immer wieder gefordert, sich zwi-
schen Banalisierung und Dramatisierung zu 
positionieren. Auch stößt die Dekonstrukti-
on von Stereotypen, also von kollektiven Bil-
dern, teilweise auf Widerstände. Diese sind 
umso stärker, wenn es sich um gefestigte 
Repräsentationen einer abstrakten Kate-
gorie handelt, der große Macht zugeschrie-
ben wird, wie das bei den Juden, denen seit 
Jahrhunderten geheime Machtgier unter-
stellt wird, der Fall ist.

Es zahlt sich oft aus, mit Dissonanzen zu 
arbeiten: Widersprüche bei sich selbst oder 
der Geschichte der eigenen „Wir“-Gruppe 
zu entdecken, seien es nun soziokognitive 
oder normative, kann ein wertvolles Motiv 
zur Einstellungsänderung darstellen. Auch 
ist es lohnend, konkrete Situationen zu be-
trachten; „critical incidents“, das heißt kriti-
sche Vorfälle, die von den Beteiligten selbst 
erlebt wurden. Sie zwingen einen dazu, 
sich mit konkreten Vorfällen zu befassen,  

vermeiden das allgemeine Sprechen über 
„die Juden“, „die Türken“, „die Anderen“ und 
erkunden somit konkrete Erfahrungen und 
Handlungsspielräume.

In den vier Bildungsansätzen wird unter-
schiedlich mit der Frage umgegangen, ob die 
verschiedenen Formen von Antisemitismen 
und Rassismen gemeinsam oder getrennt 
angegangen werden sollen. Im ersten wird 
Antisemitismus oft separat thematisiert, 
aber dem gemeinsamen Erforschen von ras-
sistischen und antisemitischen Bildern steht 
nichts entgegen. Die Ansätze zwei und drei 
arbeiten mit gemeinsam erlebten Hass- und 
Diskriminierungserfahrungen, und im vier-
ten Ansatz kommen alle Erinnerungen und 
Geschichten zur Sprache; dabei geht es kei-
neswegs um pädagogischen Opportunismus, 
sondern um die Gleichstellung der Mitglie-
der einer Gesellschaft, welcher Gruppe sie 
auch angehören, und um ihr Recht, eigene 
Erfahrungen ohne Banalisierungen oder Hi-
erarchisierungen im pädagogischen Raum 
einzubringen. 

Wichtig ist, nicht-anklagende, antisemitis-
muskritische Bildungsperspektiven zu entwi-
ckeln, welche Selbstreflexion fördern und auf 
einer inklusiven Perspektive beruhen – ohne 
eine implizite oder explizite Kategorisierung 
zwischen „Guten“ und „Bösen“, Antisemiten 
und Nicht-Antisemiten, Rassisten und Nicht-
Rassisten. Im Bildungsraum bleibt uns die 
Gratwanderung, die Vielfalt von Antisemitis-
men sowohl im sozialen Nahraum im Kontext 
der verschiedenen Rassismen anzugehen als 
auch als eigenes Phänomen mit spezifischen 
Konstellationen zu betrachten, nicht erspart.
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gleichnamigen Aufsatzes in:
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migung.

Über die Autorin

Die Autorin ist Soziologin und Honorarprofesso-
rin an der Haute école de travail social (HETS) 
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Bildungsansätze gegen Rassismus, Antisemitis-
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Menschenrechts- und Friedenserziehung.
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Erinnerungsarbeit und  
verunsichernde Empathie:  
Wesentliche Bestandteile in  
interkulturellen Begegnungen

Von Björn Krondorfer

In meiner Arbeit als Begleiter interkultu-
reller Begegnungen, in denen die Frage der 
Aussöhnung eine Schlüsselrolle spielt, sto-
ßen wir oft auf traumatische Erinnerungen. 
Traumatische Erinnerungen bergen immer 
die Gefahr der sozialen Ausgrenzung Ande-
rer, weil sie die Wahrnehmung von Welt-
anschauungen zementieren, indem sie an 
bestimmten „Wahrheiten“, die für die je-
weilige Gruppenidentität bedeutsam sind, 
festhalten. Prozesse der Aussöhnung (oder 
Versöhnung) – hier allgemein verstanden 
als ein Wiedererlangen von zerbrochenem 
Vertrauen – wirken Exklusionsmechanis-
men entgegen, denn sie versuchen Brücken 
zu bauen, wo Diskriminierung, Vorurteile, 
Hass oder Gewalt die Menschen auseinan-
der gebracht haben.

Zwei Komponenten sind besonders hilf-
reich für interkulturelle Versöhnungspro-
zesse, deren Ziel es ist, einen Umgang mit 
Dynamiken von Diskriminierung zu finden: 
Erinnerungsarbeit, ein Konzept, das jenen, 
die sich für ein „Lernen aus der Vergangen-
heit“ engagieren, vertraut sein dürfte; und 
die verunsichernde Empathie (unsettling 
empathy), eine Komponente, der wir stär-
kere Aufmerksamkeit widmen sollten. Beide 
Komponenten kommen zur vollen Geltung, 
wenn sowohl  kognitive als auch affektive 
Ebenen von Lernen und Erkenntnis in eine 
Balance gebracht werden.

Konflikte über den Zeitrahmen einer 
Generation hinaus

Der Ausdruck „Lernen aus der Vergangen-
heit“ setzt ein weit-angelegtes, zeitliches 
Kontinuum voraus, und in meiner Arbeit 
habe ich es vor allem mit Gruppen zu tun, 
in deren Umfeld Konflikte über den Zeitrah-
men einer Generation hinaus andauern. 
Wenn sich Konflikte über mehrere Gene-
rationen erstrecken, müssen wir uns aktiv 
mit verletzenden und traumatischen Er-
innerungen auseinandersetzen. Quälende 
Erinnerungen schränken soziale Gruppen, 
die miteinander im Konflikt stehen, darauf 
ein, in vorbestimmten Weisen zu handeln: 
sie grenzen sich voneinander ab, verteidigen 
ihre Gruppenidentitäten, klammern sich an 
kollektive Leidensgeschichten, oder sind 
von ihren Geschichten einer heroischen Ver-
gangenheit überzeugt. Wir alle haben Erin-
nerungen, die sich über Wiederholungen 
in Familien und sozialen Gefügen festigen; 
im Gegensatz dazu ist die Erinnerungsar-
beit der Versuch, sich aktiv mit den Mühen 
und Nöten schwieriger Erinnerungen zu be-
schäftigen. In der Tat finde ich diese Kom-
ponente immer wieder, wenn ich mit jungen 
Erwachsenen arbeite, die aus unterschied-
lichen Hintergründen kommen; sie ist so 
markant, dass ich meinen methodischen 
Zugang „interkulturelle Erinnerungsarbeit“ 
nennen möchte.

„Interkulturelle Erinnerungsarbeit“

Über viele Jahre hinweg habe ich mit der 
dritten Generation gearbeitet, und zwar 
in einmonatigen Begegnungsprogrammen 
mit amerikanischen Jüdinnen und Juden 
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und ihren nichtjüdischen deutschen Ge-
genübern; während wir zusammen durch 
die Vereinigten Staaten, Deutschland und 
Polen reisten, setzten wir uns mit den Aus-
wirkungen des Holocaust und des Zweiten 
Weltkrieges auseinander. Ich begleite auch 
fünftägige Versöhnungsseminare mit ame-
rikanischen Studierenden mit unterschied-
lichen ethnischen, religiösen und kulturel-
len Hintergründen. Fernerhin suchen wir 
in generationenübergreifenden Seminaren 
mit Palästinensern, Israelis und Deutschen 
Brücken der Verständigung aufzubauen. 
Weitere Versöhnungsprojekte, die ich be-
gleitet habe, haben die Apartheid in Südaf-
rika oder Generationskonflikte in der jüdi-
schen Gemeinde in Melbourne (Australien) 
zum Thema gehabt. Oder sie widmen sich 
dem Themenfeld der Migration und Men-
schenrechtsfragen, wenn wir für mehrere 
Tage Studierende in die Wüste Arizonas an 
die U.S-Mexikanische Grenze begleiten. Ob-
wohl sich all diese Begegnungen in vielerlei 
Hinsicht unterscheiden, bleiben die leiten-
den Paradigmen dieselben:

• aktive Beteiligung an alternativen Formen 
der Kommunikation, die eine Risikobereit-
schaft, ein Offenbaren von Verletzbarkeit 
und Aufrichtigkeit erfordert

• ein Einüben von aufmerksamen Zuhören, 
direkten Antwortgeben, und anteilnehmen-
dem Einfühlungsvermögen

• ein Bewusstwerden der Auswirkungen von 
Familienbiografien, gemeinschaftlichen Er-
innerungen, und nationalen Geschichtsbil-
dern

Verwobenheit von Familienbiogra-
fien mit offiziellen Geschichtsbildern

Wenn sich Gruppen, die im Konflikt mit-
einander stehen, im Kontext von Versöh-
nungsprozessen treffen, wird ihnen die 
Möglichkeit gegeben zu verstehen, wie eng 
ihre Familienbiografien mit offiziellen Ge-
schichtsbildern verbunden sind. Es gehört 
zur Erinnerungsarbeit, ein Bewusstsein für 
größere gesellschaftliche Rahmenbedingun-
gen zu fördern, die die affektiven Erfahrun-
gen gegenüber dem historischen Gedächtnis 
und den aktuellen Konflikten prägen. Es ist 
zum Beispiel wichtig zu benennen, ob kol-
lektive Gruppen Verwundungen durch die 
Hände anderer erleiden mussten oder ob sie 
selber schuldhaft in Verbrechen verstrickt 
waren (bzw. sind). Die Zugehörigkeit zu 
Großgruppenidentitäten führt nicht nur zu 
Unterschieden im kognitiven Verständnis 
des eigenen Standorts in der Welt, sondern 
ist auch mit emotionalem Gepäck belastet: 
Furcht, Abwehr, Verleugnung, Überidenti-
fikation, Ängstlichkeit, Widerstand, Schuld, 
Stolz, Scham – und all die emotionalen Fein-
heiten dazwischen. Daher müssen wir, wenn 
wir in internationalen Zusammenhängen 
arbeiten, die von vergangener Feindschaft 
oder gegenwärtiger Zwietracht geprägt sind, 
unsere Aufmerksamkeit auf die erodierende 
Kraft traumatischer Erinnerungen richten, 
die sich auf sozialen Beziehungen auswirkt. 
Ziel ist es, Wege zu finden, die aus alten 
Kommunikationsmustern herausführen 
und Visionen der Verständigung (wieder)
beleben. 
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Verunsichernde Empathie  
(unsettling empathy)

Das bringt mich zu meinem zweiten Punkt. 
So wichtig es ist, traumatische Erinnerungen 
sorgsam im Blick zu behalten, so notwendig 
ist es, eine „verunsichernde Empathie“ zu 
wecken. Verunsichernde Empathie (unsett-
ling empathy) ist für mich eine Haltung, die 
gelernt und praktiziert werden muss, insbe-
sondere  von Menschen, die sich aufgrund 
historischer und aktueller Feindseligkeiten 
mit Misstrauen begegnen. Ich nenne es eine 
Haltung, weil es sich hier nicht nur um eine 
pädagogische Methode oder ein didaktisches 
Werkzeug handelt. Vielmehr ist die verunsi-
chernde Empathie eine Art praktiziertes Be-
wusstsein, eine beziehungswillige Verbind-
lichkeit für einen  anteilnehmenden Umgang 
mit dem Anderen. 

Ein derart praktiziertes Anteilnehmen ver-
unsichert, denn es bringt eigene Annahmen 
über die Welt und den eigenen Platz in die-
ser Welt ins Schwanken. Innerhalb kulturell-
homogener Gruppen ist eine verunsichern-
de Empathie in der Regel nicht wirksam; in 
interkulturellen Begegnungen kommt sie 
jedoch zur Geltung. Sie kann sich zunächst 
durch das Gefühl bemerkbar machen, den 
Boden unter den Füßen zu verlieren, weil ei-
gene Wertvorstellungen und bisherige Wahr-
nehmungen und Grundannahmen nicht 
mehr, wie bisher, im selben Maße gelten.

Obwohl Momente verunsichernder Empa-
thie auch in intellektuellen Debatten auftre-
ten können, zeigt sich ihre volle Wirkung erst 
in Situationen, wo Teilnehmende mit non-
verbalen Übungen engagiert werden. 

„Living Sculptures“ –  
ein Methodenbeispiel

Von den zahlreichen kreativen Ansätzen, 
auf die ich mich in meiner interkulturellen 
Erinnerungsarbeit stütze, möchte ich hier 
auf die „Living Sculptures“ verweisen, da 
diese ein besonders wirksames Mittel sind, 
um Menschen ihre tief verwurzelten Über-
zeugungen und Weltanschauungen vor Au-
gen zu halten. In den „Living Sculptures“ 
geschieht es häufig, dass Teilnehmende die 
Diskrepanzen spüren, die sich zwischen ko-
gnitiven und affektiven Ebenen des Verste-
hens auftun. 

„Living Sculptures“ ist ein Mittel der sze-
nischen Improvisation, bei der individuelle 
und kollektive Identitätskonflikte durch the-
menzentrierte und verkörperte Kreationen 
eines „Standbilds“ ans Tageslicht kommen. 
In kleinen Gruppen bereiten die Teilneh-
menden aus ihren eigenen Körpern eine Ge-
samtskulptur vor, die die ihnen aufgetrage-
ne Aufgabe repräsentiert. Diese Skulpturen 
dürfen sich weder bewegen noch sprechen. 
Ich weise die Gruppen oft an, ihre Skulptu-
ren als ein Monument an einem öffentlichen 
Platz zu begreifen. Die Kleingruppen haben 
für die Vorbereitung nur wenig Zeit (ca. 15-
20 Minuten), damit der Improvisationscha-
rakter dieser Übung bewahrt bleibt. Es ist 
wichtig, das vorgegebene Thema nicht ver-
bal zu intellektualisieren, sondern es spon-
tan darzustellen.

Jede Skulptur wird schließlich der Gesamt-
gruppe gezeigt. Dann beginnt die eigentli-
che Deutungsarbeit, die je nach Rahmen-
bedingungen auf unterschiedliche und  
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vielschichtige Weise durchgeführt werden 
kann. So können beispielsweise die Außenste-
hende die Skulptur zunächst umrunden und 
beschreiben, was sie sehen; sie können der 
Skulptur einen Titel geben oder ihren emotio-
nalen Gehalt benennen; sie können auch mit 
einem der Körper in der Skulptur den Platz 
tauschen. Als Begleiter der Deutungsarbeit 
kann ich beispielsweise Elemente der Skulp-
tur isolieren, etwa die Gestik einer Hand, um 
dann diese „Hand“ sprechen zu lassen. Oder 
ich kann bestimmte Personen in der Skulp-
tur berühren und sie bitten, etwas von sich zu 
erzählen, oder sie zu ermutigen, ihre Position 
zu verändern, wobei häufig das Gesamtgefüge 
einer Skulptur in Bewegung gerät.

In interkulturellen Begegnungen können die 
einzelnen Gruppen z. B. aufgefordert werden, 
einen Aspekt ihrer nationalen Geschichte dar-
zustellen. Zum Beispiel können die Deutschen 
ein Standbild kreieren, welches ihre Sicht auf 
die Auseinandersetzung mit dem Holocaust 
in Deutschland ausdrückt, während gleich-
zeitig Israelis oder jüdische Amerikanerinnen 
und Amerikaner das Gleiche aus ihrer Pers-
pektive tun. Diese nationalen Skulpturen un-
terscheiden sich immer voneinander; sie sind 
nie so, wie die Teilnehmenden selbst es er-
wartet hätten. Das Ergebnis ist immer wieder 
erstaunlich, da die Skulpturen Aspekte kollek-
tiver Identitäten ans Licht bringen, die nicht 
bewusst gewollt und den kleinen Teams, die 
sie geschaffen haben, nicht bekannt sind. Die 
Darstellung und die interpretative Arbeit mit 
Körperstandbildern wirken sich stets „verun-
sichernd“ aus auf die Teilnehmenden. Es sind 
diese Verunsicherungen, die zu Veränderun-
gen führen können.

Affektive und kognitive Ebenen der 
Kommunikation

Eine verunsichernde Empathie wird zu-
nächst häufig als ein Gefühl der Verwirrung 
und der Angst gespürt. Das kann Gegenre-
aktionen der Abwehr und Verängstigung 
provozieren. Aber wenn gezielt mit diesen 
Emotionen umgegangen wird, entwickelt 
sich die zunächst als gefühlsempfundene 
„verunsichernden Empathie“ in eine ethi-
sche Haltung. Im Idealfall und im Laufe 
der Zeit kann diese Haltung zum Habitus 
werden, der die eigene Lebenseinstellung 
durchdringt, begleitet und strukturiert.

Um verunsichernde Empathie in einer 
konstruktiven Weise zu erleben, muss ein 
Schutzraum geschaffen werden, der für in-
dividuelle und soziale Erkundungen förder-
lich ist. In diesem Raum werden die Teilneh-
menden ermutigt, sich ihren Vorstellungen 
von sich selbst und anderen durch affektive 
und kognitive Ebenen der Kommunikation 
zu stellen, und zwar  mit Hilfe von kreativen, 
körperzentrierten und nonverbalen Einhei-
ten. Derart konzipierte Versöhnungsprozes-
se begnügen sich nicht mit

• einer oberflächlich-freundlichen Unterhal-
tung 

• kulturell-dominaten Deutungsmuster

• einer komfortablen Sicherheit von einstu-
dierten Meinungen

• Loyalitäten, die von  Großgruppenidentitä-
ten verlangt werden
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Versöhnungsprozesse sind offene 
Prozesse

Damit Versöhnungsprozesse wirksam statt-
finden können, müssen konfliktbehaftete 
Gruppen eingebunden werden in die Ge-
schichte und den Traumata der jeweils 
Anderen. Es handelt sich hier um offene 
Prozesse: sie können nicht an im Voraus be-
stimmten Zielen gemessen werden, sondern 
nur an ihrem Transformationspotenzial. 
Diese Prozesse fordern von den Teilnehmen-
den, voll und ganz präsent zu sein. Es reicht 
nicht aus, lediglich die soziale Wirklichkeit 
und Wahrnehmung der je anderen Gruppe 
zu beschreiben. Vielmehr ist es die Haltung 
der verunsichernden Empathie, die das ei-
gene Wahrnehmen des In-der-Welt-Seins in 
Frage stellt und revidiert, mit dem Ziel, ein 
gewisses Maß an gegenseitigem Vertrauen 
wiederherzustellen.

Diese kurzgefassten Gedanken zeugen von 
einem visionären Charakter. Aber diejeni-
gen, die solche Prozesse erlebt haben, wis-
sen, wie relevant und übertragbar sie sind 
für Lebensrealitäten, die von Ausschlussme-
chanismen dominiert werden. Soziale Grup-
pen schließen nicht aus, weil Menschen bös-
artig und rachsüchtig sind; sie tun es, weil 
Ausschlussmechanismen ihre Wirksamkeit 
dann entfalten, wenn wir unterschätzen, 
wie sehr quälende Erinnerungen unsere oft 
unbewusst-affektiven Identifikationen mit 
Großgruppenmentalitäten beeinflussen.

Über den Autor

Der Autor ist Direktor des Martin-Springer Ins-
tituts und Professor für Religionswissenschaften 

an der Northern Arizona Universität, USA.
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Empowerment oder Überforde-
rung? – Internationale Jugend-
arbeit zu Ausgrenzung und Dis-
kriminierung in Gedenkstätten 
des Nationalsozialismus 

Von Steffen Jost und Nina Rabuza

Internationale Jugendbegegnungen oder 
Studienseminare sind schon lange Teil der 
Bildungsarbeit zum Nationalsozialismus, 
auch an Gedenkstätten. Im Gegensatz zu 
Kurzzeit-Angeboten steht bei internationa-
len Projekten seit jeher nicht nur die Ver-
mittlung von Geschichte als Lernziel fest. 
Die „Begegnung“ soll dem interkulturellen 
Austausch, der „Aussöhnung“ oder aber dem 
Abbau von Stereotypen und Vorurteilen die-
nen. Mit dem Siegeszug der Human-Rights-
Education sind auch vermehrt Bezüge zu 
gegenwärtigen Problemlagen gefordert wor-
den. Diskriminierungen sollen nicht nur als 
historisches Phänomen betrachtet, sondern 
es sollen vielmehr auch Bezüge zur Alltags-
welt der Teilnehmenden hergestellt wer-
den. Wir werden deswegen im Folgenden 
die Frage diskutieren, was es bedeutet, mit 
„marginalisierten“ Gruppen oder Gruppen, 
die individuelle oder kollektive Diskriminie-
rungserfahrungen haben, an Gedenkstätten 
zum Nationalsozialismus zu arbeiten. Dies 
wird beispielhaft anhand zweier in vielerlei 
Hinsicht unterschiedlich verlaufender Ju-
gendbegegnungen thematisiert, bei denen 
jeweils eine Seminarwoche im Max Mann-
heimer Studienzentrum Dachau stattfand 
und bei denen ganz unterschiedliche Grup-
pendynamiken zum Tragen kamen.

Erzählungen vom Unrecht: Sinti und 
Roma in Deutschland und Serbien im 
20. und 21. Jahrhundert (2012–2013)

Das Projekt beschäftigte sich mit der Dis-
kriminierung und Verfolgung von Sinti 
und Roma in Deutschland und Serbien in 
Geschichte und Gegenwart. Zwischen zwei 
Seminarwochen in Dachau und Belgrad 
führten die Teilnehmenden Interviews, aus 
denen im Laufe der zweiten Seminarwoche 
vier kurze Filme produziert wurden. Die  
Filme sind inzwischen bei Youtube zu sehen.

Die Gruppe war in vielerlei Hinsicht  
äußerst heterogen. In Alter und Bildungs-
stand unterschieden sich die Teilnehmen-
den erheblich, die Spanne reichte von 14 
bis 23 Jahren, von der Förderschule bis zur 
Universität. Aus beiden Ländern nahmen 
sowohl Sinti und Roma als auch Mitglieder 
der Mehrheitsgesellschaften teil. Im Laufe 
der Begegnung stellte sich heraus, dass es 
ganz unterschiedliche Interessen und Ziele 
gab. Es zeigte sich, dass die Erfahrungen, 
die während der Begegnung gemacht wur-
den, zwar stark von der Zugehörigkeit zu ei-
ner kollektiven Gruppe abhingen, aber sozi-
aler Status und Bildungsstand ebenfalls eine 
große Rolle spielten.

Für die deutschen Sinti war es ungewöhn-
lich, für die Gruppe als Experten und Ex-
pertinnen für „ihre“ Kultur – und am ehe-
maligen Ort des Konzentrationslagers auch 
für die Geschichte – fungieren zu müssen. 
Sie nahmen diese Rolle nach einiger Zeit al-
lerdings mit einem gewissen „Stolz“ an. Die 
serbischen Roma arbeiteten alle bereits in  

https://www.youtube.com/watch%3Fv%3D0i50YCRHol0
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„Memory Lab Junior“: Geschichte 
und Erinnerung in Bosnien,  

Frankreich, Deutschland und Serbien  
(2014–2016)

Im Projekt „Memory Lab Junior“ setzen sich 
Jugendliche und junge Erwachsene mit der 
Frage auseinander, welche Beziehungen 
zwischen Geschichte, Erinnerung und Iden-
tität bestehen. Die Teilnehmenden aus Bos-
nien, Deutschland, Frankreich und Serbien 
beschäftigen sich in drei Seminaren mit den 
Erinnerungen an den Nationalsozialismus, 
dem Umgang mit den Jugoslawienkriegen 
in Bosnien und in Serbien sowie mit kolo-
nialgeschichtlichen Debatten. Das Projekt 
zielt darauf ab, Interesse daran zu wecken, 
Geschichte und nationale bzw. nationalis-
tische Narrative zu hinterfragen, sowohl 
in einer historischen als auch in einer ge-
genwärtigen Perspektive. Der erste Teil in  
Dachau befasste sich mit der Geschichte des 
Konzentrationslagers und der Gründung 
der Gedenkstätte. Während der ersten bei-
den Tage des Workshops lernten sich die 
Teilnehmenden in verschiedenen, spiele-
rischen Einheiten kennen. Dabei entstand 
ein angenehmes Gruppenklima. Mit dem 
Besuch der Gedenkstätte änderte sich die 
Gruppendynamik. Die bosnischen Teilneh-
menden wollten als Gruppe Zeit ohne die 
anderen Teilnehmenden verbringen. Sie 
drückten ihre Trauer angesichts der Verbre-
chen in Dachau aus und fühlten stark mit 
den Opfern und deren Familien mit. Gleich-
zeitig setzten sie die eigenen persönlichen, 
familiären und die von ihnen als kollektiv-
bosnisch wahrgenommenen Erfahrungen 

NGO-Zusammenhängen und waren diese Rol-
le weitaus mehr gewohnt. Sie sprachen weniger 
aus einer individuellen Erfahrungsperspekti-
ve, sondern fungierten vielmehr als Experten 
und Expertinnen für die Situation der Roma in 
Serbien im Allgemeinen. Die Begegnung mit 
einem deutschen Sinto-Überlebenden führte 
zu einem stärkeren Zusammengehörigkeits-
gefühl zwischen den teilnehmenden Sinti und 
Roma. Nach dem offiziellen Gespräch suchten 
die deutschen und serbischen Sinti und Roma 
nochmals das Gespräch (z.T. auf Romanes) 
außerhalb des offiziellen Rahmens, d.h. ohne 
die Teilnehmenden aus den Mehrheitsgesell-
schaften. Am Ende der Seminarwoche in Da-
chau besuchten die deutschen Sinti erneut 
die KZ-Gedenkstätte und hielten eine eigene 
Gedenkfeier ab. Es wurde insgesamt deutlich, 
dass der historische Ort der KZ-Gedenkstätte 
für sie eine andere Bedeutung hatte als für die 
anderen Teilnehmenden. Das Sprechen über 
die historische Verfolgung bot einen Rah-
men, in dem auch eigene Diskriminierungs-
erfahrungen formuliert werden konnten. Im 
Anschluss organisierten die deutschen Sinti 
Interviews in den Familien, besuchten mit 
ihren Eltern die Gedenkstätte und begannen, 
im Verwandtenkreis Fragen zur Geschichte 
zu stellen. Dadurch wurde ein stärkerer Bezug 
zwischen Nationalsozialismus und Gegenwart 
hergestellt. Dies war zwar in der Projektent-
wicklung als Ziel formuliert worden, sollte 
aber nicht unter Druck durchgesetzt werden. 
Es sollte den Teilnehmenden selbst überlas-
sen werden, inwieweit sie die Begegnung zum 
Raum für die Artikulation eigener Diskrimi-
nierungen werden lassen wollten.
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von Kriegsverbrechen während der Jugosla-
wienkriege in einen unmittelbaren Zusam-
menhang mit dem Leid der Opfer des NS. 
So verwies eine Teilnehmende darauf, dass 
sie schon alles kenne, was sie in Dachau ge-
sehen habe. Die Lager in Bosnien während 
der Jugoslawienkriege seien dasselbe gewe-
sen. Sie und die bosnischen Teilnehmenden 
könnten deswegen auch besser als die ande-
ren nachempfinden, wie es den Häftlingen 
ergangen sei.

„Unter sich“ über das eigene Leid 
sprechen 

Der Besuch der Gedenkstätte rief bei den 
bosnischen Teilnehmenden also andere Re-
aktionen hervor als bei der übrigen Gruppe. 
Für sie bestand kaum ein Unterschied zwi-
schen den Konzentrationslagern und den 
Lagern während der Jugoslawienkriege. 
Die Gleichsetzung erschwerte die kognitive 
Auseinandersetzung mit beiden Themen, da 
Diskussionen von der bosnischen Gruppe 
als zynisch oder „kaltblütig“ wahrgenom-
men wurden, wie eine Teilnehmerin später 
schrieb. In ihren Augen gab es angesichts der 
Verbrechen nichts zu diskutieren, der Aus-
druck der Trauer war vorrangig. Sie waren 
selbst von ihren Leiderfahrungen gefordert, 
sodass eine vielschichtige Auseinanderset-
zung mit den NS-Verbrechen für sie kaum 
zu leisten war. Die übrigen Teilnehmenden 
hatten selbst keine vergleichbaren kollekti-
ven Leiderfahrungen gemacht. Die Ausein-
andersetzung mit den NS-Verbrechen und 
deren Aufarbeitung war für den Rest der 
Gruppe zunächst eine intellektuelle und erst 
an zweiter Stelle eine emotionale Frage. Da-

ran entwickelte sich ein Konflikt: Die bosni-
schen Teilnehmenden hatten das Bedürfnis 
„unter sich“ über die bosnischen Leiderfah-
rungen zu sprechen, während die anderen 
Teilnehmenden Interesse an einem diskur-
siven Austausch über die Geschichte des 
NS und die Erinnerungs-und Gedenkkultur 
hatten. Die gesamte Gruppe stieß zu diesem 
Zeitpunkt an ihre Belastungsgrenze und die 
Gruppenkommunikation wurde problema-
tisch. Erst mit einem thematischen Wech-
sel zur Frage nach dem Umgang mit Täter- 
orten, der mit einem Ortswechsel verbun-
den war, entspannte sich die Situation. 

Fazit

Bisher gibt es kaum Studien zur Wirkung 
internationaler Jugendbegegnungen. Auch 
bei den beiden vorgestellten Projekten ist 
schwer einzuschätzen, ob die Teilnahme ei-
nen nachhaltigen Einfluss auf die Jugend-
lichen hatte und welche Rolle die Arbeit an 
und mit der Gedenkstätte für längerfristige 
Entwicklungsprozesse spielt. Wir empfin-
den es jedoch als Erfolg, dass sich die Ju-
gendlichen des Projekts „Erzählungen vom 
Unrecht“ intensiv mit (Familien-)Geschich-
ten auseinandergesetzt haben und die teil-
nehmenden Sinti die Gedenkstätte als für 
sie relevanten Ort kennenlernen konnten. 
Das Beispiel des Projekts „Memory Lab Ju-
nior“ zeigt allerdings, dass der Besuch einer 
Gedenkstätte auch ein Hindernis für eine 
Begegnung darstellen kann: Die bosnischen 
Teilnehmenden waren aufgrund ihrer ei-
genen Erfahrungen von dem Besuch der  
Gedenkstätte überfordert und zogen sich 
aus der Gruppe zurück. Hinsichtlich des 
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Begegnungsaspekts wäre ein Seminar zu  
einem anderen Thema einfacher gewesen. 
Bei beiden Gruppen lässt sich weiterhin 
feststellen, dass während des Projekts die 
Identität als Sinteza und Sinto in Deutsch-
land bzw. als Bosnierin und Bosnier wich-
tiger wurde. Es wäre deswegen für eine 
zukünftige Forschung zu internationalen 
Jugendbegegnungen wünschenswert, dass 
die Frage nach den Zusammenhängen zwi-
schen Identitätsbildungsprozessen und der 
Arbeit an historischen Orten eine relevante 
Fragestellung bleibt.

Über die Autoren

Steffen Jost ist stellvertretender Leiter am Max 
Mannheimer Studienzentrum in Dachau und 

promoviert an der LMU München zur  
Erinnerungskultur Sevillas.

Nina Rabuza ist pädagogische Mitarbeiterin am 
Max Mannheimer Studienzentrum in Dachau 

und dort verantwortlich für internationale  
Studienseminare und Jugendbegegnungen.
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„Schule ohne Rassismus –  
Schule mit Courage“

Von Eberhard Seidel

„Schule ohne Rassismus – Schule mit  
Courage“ ist ein deutschlandweites Schul-
netzwerk, dem 2015 rund 1.750 Schulen an-
gehören. Es wurde 1995 von Aktion Courage 
e.V., dem Trägerverein gegründet. 

Barbara John, Ombudsfrau für die Hinter-
bliebenen der Opfer des Neonazi-Terrors des 
sogenannten Nationalsozialistischen Unter-
grunds, bezeichnet das Courage-Netzwerk als 
„größte Präventionsagentur gegen Ungleich-
heitsdenken in Deutschland“. Tatsächlich 
stellen sich in den Courage-Schulen mehr als 
eine Million Schülerinnen und Schüler in vie-
len Aktionen und Projekten die Frage: „Wie 
wollen wir im Land der Vielfalt zusammenle-
ben?“ Sie suchen nach solidarischen Antwor-
ten, und von diesen hängt es ab, ob Deutsch-
land auch in Zukunft ein liebenswertes Land 
bleibt.

„Schule ohne Rassismus – Schule mit  
Courage“ ist eine Bottom-up-Initiative. 
Das heißt: Es gibt kein Curriculum, das 
die Courage-Schulen umzusetzen haben. 
Die Schülerinnen und Schüler bestimmen 
selbst, welche Aktivitäten sie an ihrer Schu-
le durchführen wollen. Es bietet ihnen somit 
die Möglichkeit, Herausforderungen vor Ort 
aufzugreifen, das Klima an ihrer Schule aktiv 
mitzugestalten und selbstbestimmtes bür-
gerschaftliches Engagement zu entwickeln.  

Gleichwertigkeit aller Menschen  
konkret 

„Schule ohne Rassismus – Schule mit  
Courage“ steht für die Überzeugung von der 
Gleichwertigkeit aller Menschen. Das oberste 
Ziel lautet deshalb: Sämtlichen Ideologien, die 
eine Ungleichwertigkeit von Menschen zu legi-
timieren versuchen, müssen abgebaut werden. 

Der Ansatz, alle Ideologien der Ungleichwer-
tigkeit gleichermaßen in den Blick zu nehmen, 
macht deutlich, dass auf den ersten Blick so un-
terschiedliche Phänomene wie Rassismus, An-
tisemitismus, Antiziganismus, Homophobie, 
Rechtsextremismus, Sexismus, Islamismus 
und andere etwas gemeinsam haben: Sie alle 
unterscheiden Menschen nach Merkmalen, hi-
erarchisieren diese und leiten daraus eine Legi-
timation für Diskriminierungen ab. Ideologien 
der Ungleichwertigkeit gehen davon aus, dass 
Ungleichartiges auch ungleichwertig ist. Die 
Kernformel lautet: X ist mehr wert als Y. Und: 
X hat die Legitimation Y zu bekämpfen bezie-
hungsweise Y Rechte vorzuenthalten. 

Ideologien der Ungleichwertigkeit insgesamt zu 
betrachten geht mit einem horizontalen Hand-
lungsansatz einher, der Diskriminierungen 
nicht nach mehr oder weniger wichtig hierar-
chisiert. Sexismus oder Antisemitismus stehen 
nicht über Rassismus, Antiziganismus nicht 
über Homophobie. In allen Fällen kann Diskri-
minierung für die Opfer ähnlich schlimme Fol-
gen haben. Dies bedeutet natürlich nicht, dass 
jede Form der Diskriminierung zu jeder Zeit 
und in jeder Gesellschaft gleich brisant ist. Auch  
unterscheiden sich die einzelnen Formen in 
Entstehungsgeschichte, Erscheinungsform 
und Struktur.
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Im Winter 2014/2015 engagieren sich Dut-
zende von Courage-Schulen für eine Will-
kommenskultur für Flüchtlinge. Sie unter-
richten Flüchtlingskinder in Deutsch, laden 
sie in die Schule ein und verbringen ihre 
Freizeit mit ihnen. Und in Großröhrsdorf 
im Landkreis Bautzen stellen sich Coura-
ge-Schülerinnen und –Schüler über Wo-
chen den Dorfbewohnern entgegen, die mit  
Demonstrationen vor dem Rathaus die Un-
terbringung von Flüchtlingen in der Kom-
mune verhindern wollen.

Jeder kann mitmachen und lässt sich 
auf eine Selbstverpflichtung ein

Jede Schule kann dem Netzwerk beitreten, 
wenn sie folgende Voraussetzungen erfüllt: 
Mindestens 70 Prozent aller Menschen, die 
in einer Schule lernen und arbeiten, ver-
pflichten sich mit ihrer Unterschrift unter 
den drei Punkten des Selbstverständnisses, 
aktiv gegen jede Form von Diskriminierung 
an ihrer Schule einzutreten, bei Konflikten 
einzugreifen und regelmäßig Projekte und 
Aktionen zum Thema durchzuführen. 

Die Kinder und Jugendliche werden bei ih-
ren Aktivitäten von der Bundeskoordina- 
tion, den Landeskoordinationen, den Ko-
operationspartnern und den Lehrerinnen 
und Lehrern sowie anderen Pädagoginnen 
und Pädagogen vor Ort unterstützt und be-
gleitet.

Was passiert, wenn die Selbstverpflichtung 
nicht eingehalten wird? Wird dann der Titel 
wieder aberkannt? Dies ist eine häufig ge-
stellte Frage. Dazu Folgendes:

Ideologien der Ungleichwertigkeit 
kann es in allen sozialen Gruppen 

geben 

In unserer 20-jährigen Praxiserfahrung hat 
sich gezeigt, dass das Lernziel Gleichwertig-
keit hervorragend geeignet ist, um auf die 
vielfältigen Formen der Diskriminierung in 
einer heterogenen Einwanderungsgesell-
schaft einzugehen. Denn alle Menschen, egal 
woher sie kommen und wie sie aussehen, 
sind in der Lage zu diskriminieren. Ideolo-
gien der Ungleichwertigkeit kann es in allen 
sozialen Gruppen geben. In der Regel ist die 
diskriminierende Gruppe die größere, die 
diskriminierte die kleinere und schwächere. 
Und auch wenn die diskriminierende Grup-
pe nicht immer die größere ist: Immer gibt es 
ein Machtgefälle.

Ein glaubwürdiger Einsatz für Vielfalt und 
Toleranz in einer Gesellschaft, in der mehr als 
ein Drittel der Kinder und Jugendlichen einen 
Migrationshintergrund hat, ist nur möglich, 
wenn man allen Vertretern von Ideologien 
der Ungleichwertigkeit gleich entschlossen 
entgegentritt – egal von wem sie geäußert 
werden und welchen familiären Hintergrund 
die Betreffenden haben. Geschieht dies nicht, 
verliert der Einsatz für Toleranz, Vielfalt und 
Menschenrechte bei Jugendlichen, die ein 
ausgeprägtes Gerechtigkeitsgefühl haben, 
schnell an Glaubwürdigkeit. 

Der horizontale Ansatz der Ideologien der 
Ungleichwertigkeit ermöglicht, die spannen-
den Lebenswelten der sozial und kulturell 
heterogenen Schülerschaften in der Arbeit an 
den Courage-Schulen aufzugreifen. 

http://www.sz-online.de/nachrichten/lichter-vor-dem-gymnasium-3012117.html
http://www.sz-online.de/nachrichten/lichter-vor-dem-gymnasium-3012117.html
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Der Titel „Schule ohne Rassismus –  
Schule mit Courage“ ist kein Preis und keine  
Auszeichnung, die eine Schule erhält, weil 
sie besonders gute Leistungen erbracht hat. 
Und der Titel ist damit auch kein Preis oder 
Auszeichnung, die aberkannt werden kön-
nen, wenn die Leistungen nicht mehr stim-
men.

Der Titel bedeutet auch nicht, dass an einer 
Schule kein Mobbing, Rassismus oder ande-
re Formen der Diskriminierung vorkommen 
können. Uns ist bewusst, dass das trotzdem 
sehr häufig der Fall sein kann. Allerdings 
hat sich eine Courage-Schule dazu verpflich-
tet, im Sinne der Selbstverpflichtung tätig 
zu werden, wenn es zu Diskriminierungen 
kommt. Sollte es an einer Schule zu Diskri-
minierungen kommen und weder die Schü-
ler und Schülerinnen noch die Lehrkräfte 
reagieren darauf, empfehlen wir, dass sich 
die Mitschülerinnen und -schüler, die sich 
nicht damit abfinden wollen, zusammentun 
und die Schulgemeinschaft an das Selbst-
verständnis erinnern. 

Erfahrungsgemäß hilft das sehr häufig. Man-
ches Mal empfiehlt es sich auch, Kontakt zu 
der Landeskoordination aufzunehmen, die 
für das Bundesland zuständig ist, in dem die 
Schule liegt, um mit ihr zu besprechen, wie 
das Bewusstsein in der Schule für das Kli-
ma verantwortlich zu sein, gestärkt werden 
kann. 

Bislang haben wir noch keiner Schule den 
Titel aberkannt, auch wenn uns bewusst ist, 
dass an manchen Schulen die Aktivitäten im 
Sinne von „Schule ohne Rassismus“ etwas  

eingeschlafen sind. Wir vertrauen auf positi-
ve Sanktionen, also auf Maßnahmen, die die 
Schulen ermutigen, wieder im Sinne einer 
Courage-Schule aktiv zu werden. Die Praxis 
lehrt, Vertrauen in die Selbstorganisation 
der Schulen funktioniert. 

Kontakt
„Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage“

Ahornstraße 5

10787 Berlin

Tel.: 030/ 21 45 86 0

Fax: 030/ 21 45 86 20

www.schule-ohne-rassismus.org

www.facebook.com/SchuleohneRassismus

Über den Autor

Der Autor ist Soziologe und Journalist und  
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Migration, Rechtsextremismus, jugendliche 
Subkulturen, Islamismus und Muslimfeind-
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„Sich dem Unbekannten nähern 
können …“ Stadtrallyes als  
partizipative Methode in der 
historisch-politischen Bildung 

Von Heike Fahrun

Auf das Unbekannte zugehen zu können, 
ist Grundlage wie Ziel einer erfolgreichen 
Stadtrallye (nach: Gerhard Knecht, Rallyes. 
Eine Einführung, gruppe & spiel Nr. 3/08). 
Zur Erinnerung: Die Teilnehmenden ent-
decken in einer Gruppe einen Stadtraum,  
lösen gemeinsam verschiedene Aufgaben 
und erreichen ein bestimmtes Ziel. Eine 
oft unbekannte Stadt, in der man sich auf 
ungewohnte Weise bewegt, zusammen mit  
Menschen, die man meistens kaum kennt – 
eine Menge „Unbekanntes“ also. Wie nutze 
ich nun diese methodischen Gegebenhei-
ten für meine pädagogische Arbeit, und wie  
verbinde ich das Format Rallye mit  
Elementen der historisch-politischen  
Bildung?

Drei Beispiele aus der eigenen  
Praxis:

In einem Tages-Workshop erarbeiten  
Freiwillige eines FSJ-Jahrgangs (Freiwil-
liges Soziales Jahr) eigenständig eine Ral-
lye für die gesamte Gruppe. Nach einem  
Brainstorming zu wichtigen Prinzipien einer 
Rallye und der Klärung des organisatorischen 
Rahmens erkunden die Freiwilligen selbstän-
dig Möglichkeiten in der Stadt, entwerfen  
Route und Aufgaben, gestalten das benötigte  
Material und leiten am Ende die  
Durchführung der Rallye.

Zehn Jugendliche aus Weißrussland und 
Deutschland, die sich in ihrem Austausch-
projekt mit Menschenrechten beschäftigt 
haben, kommen zu einem Abschlusstreffen 
in Berlin zusammen. Auf zwei verschiede-
nen Routen entdecken sie im Stadtraum 
Orte, die mit einzelnen Menschenrechten 
bzw. ihrer Verletzung verbunden sind. Sie 
erweitern nicht nur ihr historisches Wissen, 
sondern analysieren und dokumentieren 
auch den aktuellen Stand der Menschen-
rechte im Alltag der Stadt.

Altersmäßig gemischte Gruppen erkun-
den ihre Stadt in Hinblick auf das Zusam-
men- bzw. Nebeneinanderleben von Jung 
und Alt. In einer Art „Biografie-Arbeit vor 
Ort“ tauschen sie sich über die persönliche 
Nutzung bestimmter Stadträume oder ihre 
Verbindung zu konkreten Ereignissen aus 
(„Kennst du diesen Stadtteil, gefällt er dir, 
wie hat er sich verändert?“; „Wo warst du, 
als die Mauer fiel?“ bzw. „Wie und wo hast 
du etwas über den Mauerfall gelernt?“)

Eine vielfältige Methode

Zum einen zeigen die drei Beispiele das mög-
liche inhaltliche Spektrum von Stadtrallyes. 
Grundsätzlich ist jedes Thema geeignet, das 
sich in irgendeiner Form im Stadtraum ab-
bildet. Historische Ereignisse stellen sich in 
Denkmälern dar, sind lesbar in bestimm-
ten Architekturstilen oder im Stadtaufbau 
selbst. Stadt funktioniert für verschiedene 
gesellschaftliche Gruppen unterschiedlich 
(oder gar nicht), und so kann der Stadtraum 
auch auf Teilhabe und Diskriminierung hin 
untersucht werden.
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Zum anderen zeigen die Beispiele unter-
schiedliche Stufen der Mitgestaltung. Im 
ersten Fall erstellten die Jugendlichen selbst 
die Rallye, nur die eigentliche Idee kam von 
den Trainerinnen. Für Jugendaustausche 
ist diese geteilte Verantwortung überaus 
geeignet. In den anderen beiden Beispie-
len waren Route und Aufgaben vorgegeben.  
Allerdings gestalteten die Teilnehmenden 
ihre Dokumentation nach eigenen Vorstel-
lungen, auch in vielen Aufgaben ging es um 
sie selbst und nicht um das Sammeln von 
reinen Fakten. Im Allgemeinen sind die 
Gruppen auch immer mit einem Stadtplan 
ausgestattet, sodass sie sich eigenständig 
orientieren könn(t)en. 

Die hier nur angedeuteten, vielfältigen Mög-
lichkeiten der Methode „Stadtrallye“ unter-
stützen auch einige wichtige pädagogische 
Ziele der nonformalen Bildungsarbeit. Denn 
die Teilnehmenden

• setzen sich auf interaktive Weise mit 
dem Stadtraum auseinander, sie analysie-
ren ihre Umgebung, überprüfen und re-
vidieren unter Umständen ihre eigenen  
Gewohnheiten, Vorstellungen und Stereoty-
pen;

- tauschen sich über ihre Beobachtungen 
aus und lernen so die Lebensrealitäten der 
anderen kennen („Hier gibt es viel weniger 
Polizei auf den Straßen“; „Bei uns gibt es viel 
mehr freie WiFi-Hotspots ...“);

- arbeiten in einem Team, müssen sich 
selbst organisieren und gemeinsam Ent-
scheidungen treffen (und sei es nur die über 
das Lauftempo ...);

- arbeiten kreativ, nutzen verschiedene Me-
dien und unterschiedliche Lernkanäle;

- lernen den Stadtraum zu „lesen“, und trai-
nieren so die für interkulturelles Verstehen 
wichtige Fähigkeit der nonverbalen Kom-
munikation;

- kommunizieren aber auch verbal in un-
ter Umständen herausfordernden Situatio-
nen (oder haben Sie schon einmal versucht, 
ohne umfassende Sprachkenntnisse ein Ei 
zu tauschen?) und lernen mit Ablehnung 
und Wertschätzung umzugehen.

Vermittlung oder selbstbestimmtes 
Lernen?

Der Nutzen von Stadtrallyes bei der Ent-
wicklung sogenannter soft skills oder beim 
Erwerb von Methodenkompetenz liegt dem-
nach auf der Hand. Aber als Pädagogin oder 
Pädagoge will ich ja auch Inhalte und Wis-
sen vermitteln – ist die Methode dafür nicht 
zu offen? Kann ich nicht zu wenig steuern, 
ob und was meine Teilnehmenden lernen? 
Und überfordere ich damit nicht auch man-
che Teilnehmende, die sich einen klaren 
Rahmen (und nicht zu viel Unbekanntes) 
wünschen?

Zuerst zwei Gegenfragen: Wie viel bleibt bei 
einer normalen Stadtführung – denn damit 
muss ich die Stadtrallye ja fairerweise ver-
gleichen – hängen? Gibt es umgekehrt nicht 
Teilnehmende, die man mit einer Stunde 
Zuhören im Stadtgetümmel überfordert? 
Eine entsprechende Vor- und Nachberei-
tung, die Erstellung passender Materiali-
en, aber auch Mischformen (halb Führung, 
halb Rallye) können darüber hinaus die  



Zur Diskussion

Magazin vom 28.01.2015	 37

berechtigte und ernst zu nehmende Kritik 
an der Methode entkräften. 

Vor allem aber soll hier eine Lanze für mehr 
Beteiligung gebrochen werden – Stadtral-
lyes eröffnen da insgesamt mehr Chancen als 
klassische Stadtführungen. Sie ermöglichen 
selbstbestimmtes, offenes Lernen und kön-
nen dadurch auch die Vielfalt, die in Städten 
existiert, direkter erfahrbar machen. Durch 
entsprechende Aufgabenstellungen können 
sogar Mechanismen der Ausgrenzung und 
die (Un-)Zugänglichkeiten von Stadträu-
men wahrgenommen, analysiert und disku-
tiert werden.

Nach einer Stadtrallye wissen Teilnehmen-
de vielleicht nicht, wann ein Schloss gebaut 
oder ein Denkmal errichtet wurde. Dafür 
haben sie gemeinsam den Weg gesucht oder 
Hemmungen überwunden, fremde Men-
schen anzusprechen. Sie haben den Stadt-
raum auf historische Spuren und aktuelle 
Nutzung hin untersucht – und sind dem Un-
bekannten dabei wahrscheinlich ein Stück 
näher gekommen.

Checkliste Stadtrallye 

Legen Sie zuerst Ihr Ziel fest – methodisch 
und planerisch macht es einen Unterschied, 
ob sich die Teilnehmenden in erster Linie 
kennenlernen oder gemeinsam bestimmte 
Inhalte erarbeiten sollen.

Beginnen Sie mit Ihrer Planung auf der 
Straße – nur so lässt sich eine Rallye wirk-
lich an Gruppe und Thema anpassen. Viele 
Aufgaben und Aktivitäten ergeben sich erst 
vor Ort. 

Setzen Sie verschiedene Aufgabentypen ein, 
bleiben Sie nicht beim puren Sammeln von 
Informationen. Erfahrungsaufgaben, bei de-
nen Wissen und Meinungen abgerufen und 
in der Gruppe ausgetauscht werden, sollten 
neben Erlebnisaufgaben stehen (Interviews 
und Kontaktaufnahmen, Sammlung von 
Fundstücken, Spielelemente etc.).

Überlegen Sie, welche Materialien und In-
formationen Ihre Teilnehmenden brauchen 
– zur Vorbereitung oder auf dem Weg, zum 
Verständnis konkreter Orte oder einfach für 
ein sicheres Gefühl.

Nutzen Sie verschiedene Medien, um Ral-
lyes zu erstellen oder zu dokumentieren. In 
Zeiten des Smartphones stehen Foto, Film, 
Ton und Text ohne allzu großen Aufwand  
zur Verfügung und entsprechen dem Medi-
enverhalten Ihrer Teilnehmenden mehr als 
ein DIN-A-4-Blatt.

Werten Sie Ihre Rallye aus – die Erfahrun-
gen und Erkenntnisse der Teilnehmenden 
können so inhaltlich wie methodisch eine 
Rolle für Ihre weitere Arbeit spielen.

Über die Autorin

Die Autorin ist Trainerin in der Jugend- 
und Erwachsenenbildung und Stadtführe-

rin in Berlin. Hier können Sie ihren Blog 
einsehen.

http://diespaziergaengerin.blogspot.de
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„It is normal to be different“ 
– Jugendliche aus Europa mit 
und ohne Down-Syndrom im 
Angesicht der Menschenrechte

Von Gisela Paterkiewicz
- Jan-Tore aus Syke, Deutschland: still und 
bescheiden, aber mit viel Charme;

- Jan aus Varna, Bulgarien: immer ernst, 
doch wenn er einmal lacht, geht die Sonne 
auf;

- Michael aus Torun, Polen: sehr selbstbe-
wusst, will Polizist werden;

- Samira aus Sarajewo, Bosnien- 
Herzegowina: hilfsbereit, kompetente Assis-
tentin der Lehrer;

- Sebastian aus Syke, Deutschland:  
Computer-Nerd, macht gute Fotos;

- Lia aus Zaragoza, Spanien: liebt Parties, 
überrascht mit immer neuen Frisuren;

- Kristina aus Varna, Bulgarien: tanzt wie 
der Teufel, spricht sehr gut Englisch;

- Peter aus Warschau, Polen: ist Fernseh-
star, spielt Klavier;

- Carmen aus Zaragoza, Spanien: hat viel  
Humor, kann ausgezeichnet basteln;

- Nikolina aus Sarajewo, Bosnien- 
Herzegowina: gibt souveräne Presse-Inter-
views, kann Karate.

Das sind nur einige der Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer aus fünf Ländern von „It 
is normal to be different“, die Hälfte von ih-
nen mit Down-Syndrom. Der Unterschied, 
den ich rückblickend zu allen unseren  
anderen europäischen Schulprojekten seit 
1996 feststelle, ist, dass die Symbiose von 

Jugendlichen mit und ohne Down-Syndrom 
eine perfekte Mischung war. Wenn ich nach 
zwei Jahren die vielen Videos und Fotos an-
schaue, lachen und strahlen die jungen Leute 
auf jedem Bild, egal, ob in Sarajewo, Syke oder 
Torun. Alles wirkt bunt und fröhlich!

Und so wird es allen in Erinnerung bleiben, 
obwohl es viele ernste Situationen gegeben 
hat. Denn ein wesentlicher Teil der Aufga-
ben für die Projektteilnehmenden war die 
Beschäftigung mit der traurigen Vergan-
genheit: Euthanasie und Zwangssterilisie-
rung im Dritten Reich, die soziale Tabuisie-
rung von ganzen Familien mit behinderten  
Kindern bis spät in die 1980er Jahre, die 
menschenunwürdigen Zustände in Heimen 
bis hin zu modernen Integrationsprogram-
men – bis heute sehr unterschiedlich in un-
seren Ländern! Und immer noch beklem-
mend für alle war schließlich der Besuch in  
Auschwitz ...

Wie kamen wir auf die Projektidee? 

Seit den 1990er Jahren, seit am Beruflichen 
Gymnasium der Berufsbildenden Schulen 
Syke Europaschule bosnische Flüchtlinge ihr 
Abitur machten, besteht eine enge Freund-
schaft zur High Economic School in Sarajewo. 
Doch da Bosnien-Herzegowina nicht in der EU 
ist, konnten wir keine EU-Gelder bekommen 
und mussten versuchen, bei anderen Institu-
tionen wie dem Deutsch-Polnischen Jugend-
werk Mittel für Schülerprojekte „zusammen-
zukratzen“. Europeans for Peace (EfP) lehnte 
unsere Anträge in den ersten Jahren ab. 

Schließlich kamen wir mit „It is normal to be 
different“ doch in die engere Auswahl von EfP 
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und wurden im Mai 2011 zu einem Vorberei-
tungsseminar nach Berlin-Wannsee eingela-
den. Durch die professionelle Beratung dort 
wurde uns klar, was vor uns lag: Wie sollten wir 
den Spagat schaffen zwischen den Erwartun-
gen von EfP an uns, also ernsthafte Forschung 
zur Vergangenheit – und den Down-Syn-
drom-Elternorganisationen, also ernsthafte 
Auseinandersetzung mit den Konzepten von 
Integration bzw. Inklusion? Wie den jungen 
Teilnehmenden mit Down-Syndrom gerecht 
werden? Alle Kommunikation musste ja auf 
Englisch laufen und theorielastig war es auch 
noch. Wo blieben denn da Spaß und Motiva-
tion? 

Schließlich teilten wir das Projekt in sechs 
Zeitfenster – drei Vorbereitungsphasen und 
drei einwöchige Begegnungen in Sarajewo, 
Syke und Torun.

Drei Vorbereitungsphasen

Wir führten mit den Jugendlichen Recher-
chen durch, die wir als Videos und Power-
pointpräsentationen dokumentierten: 

- Was ist das Down-Syndrom? 

- Wie sieht der Alltag der jungen Leute mit 
Down-Syndrom aus? 

- Was sind ihre Träume, Hoffnungen und 
Ängste?

- Wie ging man früher mit Behinderung um? 

Welche außergewöhnlichen Leistungen  
erreichen Menschen mit Down-Syndrom?

Dazu besuchten wir verschiedene  
Therapiezentren, Werkstätten, Theater-
gruppen usw., interviewten beteiligte junge 
Leute, Eltern, Erzieherinnen und Erzieher 

und auch ältere Zeitzeuginnen und Zeitzeu-
gen. Daneben machten wir Internet-Recher-
chen zu den medizinischen, historischen 
und gesellschaftlichen Zusammenhängen. 
Alle Arbeitsschritte wurden gemeinsam ge-
plant und im regelmäßigen einstündigen 
Chat diskutiert. 

Drei Projektbegegnungen

Es reiste aus Bosnien-Herzegowina, Polen, 
Bulgarien und Deutschland jeweils eine 
Gruppe von ca. fünf Schülerinnen und Schü-
lern, zwei Lehrkräften, ein oder zwei jungen 
Leuten mit Down-Syndrom und deren Be-
gleitpersonen zu den Begegnungen.

Jede Begegnung folgte derselben Struktur:

- Vorstellung der Teilnehmenden und Mini-
Sprachkurs

- Vorstellen der Arbeitsergebnisse aus der 
Vorbereitungsphase 

- Kreative Arbeit in multinationalen Work-
shops 

- Stadtführung durch die gastgebenden 
Schülerinnen und Schüler

- ein ganztägiger Busausflug

- eine öffentliche Performance im Beisein 
von Politik, Promis, Presse etc.

- eine große Abschiedsparty

Die Begegnungen waren allesamt lebhaft 
und eindrucksvoll, aber ich möchte einige 
Begebenheiten schildern, die mir besonders 
im Gedächtnis geblieben sind.

In Sarajewo, wo es noch immer viele Spu-
ren des Bürgerkrieges gibt, wurden wir wie 
VIPs empfangen. Berühmte Schauspieler,  
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Modedesigner und Fußballstars kamen in 
die Schule, um die multinationalen Work-
shops zu leiten. Berührend war, wie die Lei-
terin der noch sehr jungen Elternorganisati-
on DOWNSY uns sagte, dass es das erste Mal 
sei, dass Außenstehende auf sie zugegangen 
wären, um ein Projekt zu machen, sonst 
wäre es immer andersherum. Wir begriffen 
schnell, dass die Förderung von Menschen 
mit Einschränkungen in Ländern mit gro-
ßen wirtschaftlichen Problemen ganz unten 
auf der Liste steht. 

In Syke half uns das renommierte Bremer 
Blaumeier Atelier bei der künstlerischen 
Vorbereitung der öffentlichen Performance 
und bildete die Moderatorinnen in zwei 
Schauspiel-Workshops aus. Völlig gegen ihr 
bis dahin „cooles” Naturell geriet ein Mäd-
chen mit Down-Syndrom bei ihrer Ansage 
vor großem Publikum (ca. 400 Menschen) 
stark ins Stocken, sodass ich mich fragte, 
was wir da eigentlich anrichteten. Gott sei 
Dank, ließ sie uns kurz danach wissen, dass 
sie sehr gerne wieder als Moderatorin arbei-
ten würde und es ihr viel Spaß gemacht hat. 

It is normal to be different

In Torun, wo Kopernikus 1543 das  
Sonnensystem entdeckte, half uns die  
Warschauer Theatergruppe „Teatr 21“ bei 
einem spektakulären Happening vor der 
Kopernikusstatue. In weißen Maleranzügen 
stellten die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer das Sonnensystem nach und sprachen 
ihren zuvor entwickelten Text in allen Lan-
dessprachen:

„Der Jupiter, der Saturn, der Uranus, der 
Neptun,
Jeder Planet ist anders,
und unterscheidet sich in Form, Farbe und 
Größe
Das ist das Universum.
Jeder Mensch ist anders.
Jeder Mensch ist wie ein Planet.
Es ist normal, anders zu sein.
Es ist normal, anders zu sein.
Es ist normal, anders zu sein.“

Fazit

Ich glaube, dass wir durch dieses Projekt 
wirklich aus der Geschichte gelernt haben, 
wenngleich die geschichtlichen Aspekte ins-
gesamt einen geringeren Raum einnahmen 
als die kreativen und musischen Aktivitäten. 
Alle Teilnehmenden waren jetzt sensibilisiert 
und unglaublich betroffen durch die Präsenta-
tionen zum Umgang mit Behinderung in der 
Vergangenheit. Viele haben Berührungsängs-
te durch das ständige Miteinander mit den Ju-
gendlichen mit Down-Syndrom verloren. Es 
wurde gemeinsam gereist, gearbeitet, gefeiert, 
gesungen, getanzt, gelacht und geweint. 

Es ist vielleicht naiv, aber nach fast 30  
Jahren Unterrichtserfahrung bin ich mir 
sicher, dass europäische Schülerpro-
jekte mit sehr ernsthaften Themen wie  
„Behinderung“ bzw. historischem  
Schwerpunkt nur gelingen, wenn sie  
einen hohen Anteil an kreativen Aktivitäten 
(„Spaß“) beinhalten und man die Jugend-
lichen auch ein Stück „machen lässt“. Ge-
rade in diesem Projekt war der logistische  
Aufwand riesig, aber das Leben, die Freude 
und den Spaß haben die Jugendlichen mit und 
ohne Down-Syndrom selbst hineingebracht. 
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Mein Dank gilt meinem wundervollen Sohn 
Jan mit Trisomie 21, durch den ich den Mut 
fand, dieses Projekt zu starten.

Zahlreiche Präsentationen und Videos zum 
Projekt finden sich unter:

http://www.old.eu-friends.eu/articles.php?cat_

id=13

http://vimeo.com/50193341?from=outro-local 

https://www.youtube.com/watch?v=gvy1bmdtM_c

&feature=youtu.be

http://vimeo.com/47925563?from=outro-embed

https://www.youtube.com/watch?v=bD8qqk7qMEg

&feature=youtu.be

Ostali – den Anderen eine Stim-
me geben. Ein Radioprojekt von 
Jugendlichen aus Sarajevo und 
Erfurt zum Thema Diskriminie-
rung im 20. Jahrhundert

Von Johannes Smettan

Der Krieg in Bosnien und  
Herzegowina war eine Zäsur in der Nach-
kriegsgeschichte Europas. Auch fast 20  
Jahre nach dem Friedensvertrag von Dayton,  
der das Zusammenleben in Bosnien und  
Herzegowina regelt, ist der Kampf dreier  
Entitäten noch heute in Sarajevo, Mostar 
und natürlich Srebrenica zu spüren. Die drei  
Religionen Islam, serbisch-orthodoxes  
Christentum und katholisches Christen-
tum bilden die Hauptmerkmale der drei 
Entitäten, die im Land regieren. Dabei 
wird aber eine nicht unerhebliche Zahl von  
Nicht-Gläubigen außer Acht gelas-
sen, diese werden, zusammen mit 
Angehörigen anderer Religionen,  
systematisch benachteiligt. 

Die zivilgesellschaftliche Aufarbeitung steht 
noch ganz am Anfang. Ein erster Schritt, 
die Wunden des Krieges statistisch fass-
barer zu machen, sollte die Volkszäh-
lung im Herbst 2013 sein. Bis heute ist die  
Auswertung, trotz überschaubarer Einwoh-
nerzahlen, nicht abgeschlossen, geschwei-
ge denn veröffentlicht. Da das wackelige  
Konstrukt des Friedensvertrags von  
Dayton auf den Zahlen der letzten Volkszäh-
lung von 1991 basiert, könnte mit den neuen  
Zahlen erstmals statistisch sichtbar wer-
den, was der Krieg gekostet hat und wie viele  

Über die Autorin

Die Autorin ist seit 1994 Englischlehrerin 
an den Berufsbildenden Schulen Syke Eu-
ropaschule. Im November 2012 wurde sie 

für das Projekt „It is normal to be  
different“ mit dem Europäischen Bürger-

preis ausgezeichnet. Natürlich fuhr sie mit 
einer großen Gruppe von Jugendlichen mit 

und ohne Down-Syndrom zur  
Preisverleihung nach Berlin.
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muslimische, serbisch-orthodoxe und  
katholische Einwohnerinnen und  
Einwohner überhaupt (noch) in Bosnien und  
Herzegowina leben. Die statistische  
Aufteilung, nach der auch die politische  
Machtverteilung im Land geregelt ist, könnte 
also durch die Ergebnisse der Volkszählung  
gehörig durcheinander gewirbelt und zu  
einer neuen, schweren Belastungsprobe für das 
krisengeschüttelte Land werden.  

Ostali, der Protest gegen den  
politischen Filz

Doch eine vielleicht noch größere Gefahr für 
die politischen Eliten des Landes geht von 
„Ostali“ aus. Ostali bedeutet „Andere“, und un-
ter diese Kategorie zählen sich die Menschen, 
die nicht einer Entität angehören (wollen). 
Gerade für Jugendliche und junge Erwach-
sene, die den Krieg als Kinder erlebt haben, 
ist diese statistische Kategorie im Vorfeld der 
Volkszählung fast zu einem Kampfbegriff ge-
worden. Er steht als Gegenpol zu den riesigen, 
verfilzten Strukturen der politischen Kaste, 
die immer noch nur die Interessen „ihrer“ En-
titäten vertreten wollen. Ostali bedeutet auch, 
nicht einverstanden zu sein mit den populis-
tischen Debatten, die das Ausgrenzende beto-
nen und das Gemeinsame verschweigen.

Dieser ungewöhnliche „Ostali“-Protest 
war für uns die Motivation, das Projekt  
„Ostali – den Anderen eine Stimme geben“ 
anzugehen. Zusammen mit Jugendlichen aus 
Deutschland und Bosnien und Herzegowina 
wollten wir den Ursachen und Folgen von Dis-
kriminierung in ihren zahlreichen Formen auf 
den Grund gehen.

Gemeinsam mit der bosnischen Jugendme-
dienorganisation OnauBiH (Omladinska no-
vinska asocijacija u Bosni i Hercegovini, dt. 
etwa Jugendnachrichtenverein in Bosnien 
und Herzegowina), dem Gymnasium Obala in 
Sarajevo und Radio F.R.E.I. in Erfurt erarbei-
tete Arbeit und Leben Thüringen ein Seminar-
konzept, das den Teilnehmenden die Möglich-
keit bot, die Seminarschwerpunkte vor und 
während des Austauschs mitzubestimmen. 

So hatten wir für unsere erste Begegnung in 
Sarajevo im Oktober 2013 bereits im Vor-
feld zivilgesellschaftliche Organisationen 
angefragt. Vor Ort, und nach zwei Tagen 
Kennenlernen und thematischem Einstieg, 
entschieden die 20 Teilnehmenden selbst, 
wie und mit wem sie tiefer gehend über das 
Thema Diskriminierung sprechen wollten.

Nicht ÜBER sondern MIT  
Betroffenen sprechen

So kamen unter anderem Interviews mit 
dem Präsidenten der Jüdischen Gemein-
schaft in Bosnien und Herzegowina, ei-
ner LGBT-Organisation (LGBT steht für 
Lesbian, Gay, Bisexual und Trans), einem 
Mitglied des Presserats von Bosnien und  
Herzegowina sowie mit dem Blinden- und 
Sehbehindertenverband zu Stande. Alle In-
terviews gingen der Frage nach, wie die Ge-
sellschaft mit sogenannten Minderheiten 
umgeht, wie eigene Diskriminierungserfah-
rungen aussehen und was Betroffene sich 
konkret an Unterstützung wünschen. Die 
Interviews wurden von den Jugendlichen in 
bilingualen Tandemteams erarbeitet, durch-
geführt und anschließend ausgewertet.
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Bei der Rückbegegnung in Deutschland im 
Frühjahr 2014 setzten sich die Teilnehmenden 
sehr intensiv mit der Situation der „Anderen“ 
in der NS-Zeit auseinander. So besuchten die 
Jugendlichen gemeinsam das ehemalige Kon-
zentrationslager Buchenwald. Vor allem aber 
der Besuch des Erinnerungsortes Topf & Söh-
ne und die anschließende Diskussion waren 
prägend für den Austausch. An einem Täterort 
– die Firma Topf und Söhne stellte in Erfurt die  
Krematoriumsöfen für die Vernichtungs-
lager her – stellten besonders die bosni-
schen Teilnehmenden interessierte Fragen 
zur individuellen Verantwortung, auch im 
Hinblick auf die Aufarbeitung der eige-
nen jüngeren Geschichte und individueller  
Verantwortung.

Ein weiterer Schwerpunkt bei der Begegnung 
in Deutschland war die Berichterstattung 
über sogenannte Randgruppen und Minder-
heiten. Hier sprachen die Teilnehmenden mit 
Medienmachenden, die versuchen, denjeni-
gen eine Stimme zu geben, die in den „klas-
sischen“ Medien kein Gehör finden. Unter 
anderem wurden Programmmachende des 
Freien Radios in Erfurt interviewt, aber auch 
Medienmachende eines linken Filmkollektivs 
sowie die Redakteurin einer Straßenzeitung. 

Radiojournalismus als methodischer 
Zugang

Der Austausch war als Radioprojekt ange-
legt, an dessen Ende eine gemeinsame, zwei-
sprachige Radiosendung stand. Diese wurde 
im Anschluss sowohl in Deutschland als auch 
in Bosnien und Herzegowina ausgestrahlt. 

Radioprojekte sind eine Möglichkeit, um 

mit Jugendlichen auch heikle Fragen zu 
diskutieren. Häufig lassen sich schwieri-
ge oder sehr emotionale Themen besser 
mit Betroffenen erörtern, wenn die Ju-
gendlichen in die neutralere Rolle einer  
Journalistin oder eines Journalisten schlüp-
fen können. Dabei entsteht ein Schutzraum, 
in dem Jugendliche ihre Fragen stellen kön-
nen, ohne dabei selbst Position beziehen zu 
müssen. Außerdem gibt es im Journalismus 
keine „dummen“ Fragen. 

Darüber hinaus erreicht die Radiosendung, 
wenn sie ausgestrahlt wird, natürlich noch 
einmal viel mehr interessierte Ohren. Das 
Lernerlebnis wird also nicht nur für die Ju-
gendlichen erfahrbar, sondern ist auch für 
interessierte Hörerinnen und Hörer nach-
vollziehbar.

Ein Austausch mit Bosnien und  
Herzegowina birgt einige spannende Heraus-
forderungen für Teilnehmende, aber auch 
Teamende. So haben deutsche Jugendliche 
keine eigenen Erinnerungen an die Zeit des 
Bosnienkrieges. Auch spielt dieser Konflikt 
in Schule und Alltag eigentlich keine Rolle. 
Doch für die Jugendlichen aus Bosnien und 
Herzegowina ist der Krieg historisch jüngste 
Vergangenheit und damit noch immer allge-
genwärtig. Wenig ist darüber bekannt, wie 
mit den Tätern heute strafrechtlich umge-
gangen wird und Opfer entschädigt werden. 
Und über allem hängt der brüchige Frieden 
der internationalen Gemeinschaft. 

Für deutsche Jugendliche sind hingegen 
die Zeit des Nationalsozialismus, der Zwei-
te Weltkrieg und seine Folgen inzwischen 
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eher abstrakte historische Begebenheiten, 
die im Rahmen von Erinnerungsarbeit mo-
ralisch und emotional diskutiert werden. 
Durch den Austausch mit Bosnien und  
Herzegowina erleben sie Jugendliche, 
die während oder kurz nach dem Krieg  
geboren wurden und deren Eltern und Ange-
hörige direkte Zeitzeugen sind. Sie kommen 
so auch ins Gespräch mit Menschen, die bis 
heute unter den direkten Folgen der Kampf-
handlungen und Massaker zu leiden haben. 
Hier öffnet sich also ein weites Feld für die 
Arbeit am Themenfeld Antidiskriminierung. 
Da in Zukunft die Arbeit mit Zeitzeuginnen 
und Zeitzeugin der NS-Zeit immer seltener 
wird, ist es wertvoll, mit Menschen ins Ge-
spräch zu kommen, die unter den Folgen 
gruppenbezogener Menschenfeindlichkeit 
gelitten haben beziehungsweise noch leiden.

Auch für Teamende ist die Situation der drei 
Entitäten in Bosnien und Herzegowina eine 
Herausforderung. So gilt es beispielsweise, 
empathisch auf die religiösen Gefühle der 
Teilnehmenden einzugehen. Gleichzeitig ist 
es aber aus deutscher Sicht immer wieder 
irritierend, wie scheinbar emotionslos eini-
ge bosnische Jugendliche auf geschilderte 
Gräueltaten reagieren. Obwohl dies in Re-
flexionsrunden durchaus zur Sprache kam, 
müssen sich die Teamenden klar machen, 
dass ein zweiwöchiger Austausch keinen  
Ersatz für eine möglicherweise benötigte 
Traumatherapie darstellt. Im Bedarfsfall 
sollten eher im Anschluss, in Absprache mit 
den bosnischen Teamenden, individuelle  
Lösungen gesucht werden.

Fazit

Bildungsarbeit mit dem Schwerpunkt  
Antidiskriminierung wird in den  
kommenden Jahren weiterhin einen wichti-
gen Stellenwert in der politischen Jugendbil-
dung haben. Ein Austausch über Länder und  
religiöse Grenzen hinweg stellt dafür nach 
wie vor ein bevorzugtes Werkzeug für einen 
nachhaltigen Seminarerfolg dar. 

Gerade Bosnien und Herzegowina ist hier 
ein interessantes Arbeitsfeld. Neben der 
historischen Aufarbeitung bietet auch die  
Gegenwart viele Möglichkeiten für Aus-
tauschprojekte. Ob es nun das Sejdic-Finci-
Urteil des Europäischen Gerichtshofes für 
Menschenrechte und die daraus resultieren-
den Folgen für die bosnische Gesellschaft 
ist, oder das sprunghaft angestiegene En-
gagement muslimischer Staaten in Bosnien 
und Herzegowina: Diskussionsstoff gibt es 
für Jahre. Und natürlich steht auch noch die 
Frage im Raum, wie viele „Ostali“ es denn 
nun in Bosnien und Herzegowina gibt und 
welche Rolle sie in den nächsten Jahren 
spielen werden. Unsere nächste Begegnung 
findet bereits im April 2015 statt. 

Über den Autor

Der Autor ist politischer Jugendbildungs-
referent bei Arbeit und Leben Thüringen. 

Gemeinsam mit wechselnden Organisa-
tionen führt Arbeit und Leben Thürin-

gen seit vielen Jahren bi- und trilinguale 
Austauschprojekte mit dem Schwerpunkt 

Balkan durch. Der Literaturwissenschaftler 
ist zudem als Redakteur bei Radio F.R.E.I. 

tätig.
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4 Sprachen + 2 Länder =  
1 Sendung

Von Ragna Vogel und Anne-Kathrin Topp

„Diskriminierung: Augen auf!“ – das 
war der Aufruf der Stiftung Erinnerung,  
Verantwortung, Zukunft (EVZ), dem wir 
mit unserem Projekt folgten und uns mit 
Ausgrenzung in Vergangenheit und Gegen-
wart auseinandersetzten. Dass wir dabei am 
meisten über uns selbst und unsere eigenen 
Sicht- und Handlungsweisen lernen wür-
den, zeigte sich uns Projektleitenden sowie 
den Teilnehmerinnen und Teilnehmern be-
reits von der Vorbereitungsphase an.

20 Jugendliche im Alter von 13 bis 17  
Jahren aus Wolgograd/ Russland und Berlin 
kamen in dem Austauschprojekt „4 Sprachen 
+ 2 Länder = 1 Sendung“ zusammen, um sich 
kennenzulernen und gemeinsam mit Fragen 
zu beschäftigen wie: Was ist Diskriminie-
rung? Wie erleben wir Diskriminierung in  
unserem Alltag? Wie kann Teilhabe aller 
in einer Gesellschaft funktionieren? Was  
bedeutete Ausgrenzung im National-
sozialismus? Und was hat das mit der  
heutigen Situation zu tun? Organisiert wurde 
das Projekt von Sinneswandel – Förderung  
gehörloser und hörgeschädigter Menschen 
in Berlin gGmbH in Kooperation mit drei  
Wolgograder Partnerverbänden: Allgemein- 
bildende Schule Nr. 92, Internatsschu-
le für gehörlose und hörgeschädigte  
Kinder Nr. 7 und dem gemeinnützigen Verein  
„Klub UNESCO-Würde des Kindes“.

Wolgograd und Berlin

Während zweier Jugendbegegnungen wur-
den die beiden Städte erkundet, thema-
tische Exkursionen unternommen, über 
verschiedene Aspekte von Diskriminierung 
diskutiert und der Umgang mit der Kamera 
geübt, um auch gleich mit der praktischen 
Arbeit beginnen zu können. Denn als Er-
gebnis sollte eine gemeinsam produzierte 
Fernsehsendung entstehen, in der sich die 
Beschäftigung der Jugendlichen mit dem 
Thema Diskriminierung in Form von Inter-
views, Reportagen, Spielfilmen und einer 
Talkshow kreativ manifestiert.

Insofern handelte es sich um ein bekann-
tes und erfahrungsgemäß gut realisierbares 
Jugendaustauschformat. Doch die Beson-
derheit und damit auch die besondere He-
rausforderung des Projektes lagen in der 
Zusammensetzung der Jugendlichen. Ein 
Teil der Teilnehmerinnen, Teilnehmer und 
Projektleitenden war taub oder stark hörge-
schädigt und ein Teil hörend. Dies bedeu-
tete, dass nicht nur das Herkunftsland der 
jeweils anderen Gruppe eine kulturell neue 
Erfahrung darstellte, sondern im Grunde 
kamen die Jugendlichen und die Projekt-
mitarbeitenden aus vier sehr unterschied-
lichen Welten, die es gegenseitig zu ent-
decken und vor allem zu verknüpfen galt. 
In Deutschland wie in Russland findet das  
Leben tauber und hörender Menschen re-
lativ getrennt voneinander statt, somit war 
diese Konstellation für alle Beteiligten eine 
ungewöhnliche und neue Perspektiven er-
öffnende Situation. 
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Vier Sprachen auf einmal

Die größte Herausforderung stellte in der 
alltäglichen Arbeit die Kommunikation 
dar. So mussten zum Beispiel während Ge-
sprächsrunden die oft spontanen und wich-
tigen Beiträge und Gedankenäußerungen 
der Teilnehmenden wie im Pingpong blitz-
schnell in vier Sprachen übertragen werden: 
Deutsch, Russisch und deutsche und russi-
sche Gebärdensprache. Dies verlangte von 
allen viel Geduld und Konzentration und 
bedeutete in der Projektdurchführung mög-
lichst mit wenigen Worten und stattdessen 
stark visuell zu arbeiten. Aber auch das Ein-
beziehen von Gebärden sowie Gestik und 
Mimik halfen bei der Verständigung unter-
einander. Dass diese Art der Kommunikati-
on ein schneller und über Sprachen hinweg 
verbindender Weg ist, entdeckten die hö-
renden Jugendlichen sehr schnell und be-
herrschten innerhalb weniger Tage bereits 
zahlreiche Gebärden.

Das Programm in Berlin

Besichtigungstouren durch Berlin-Mitte 
boten erste Anknüpfungspunkte an das 
Thema des Projektes: Wo gibt es eigentlich 
Führungen in Gebärdensprache? Sind die 
Inhalte eines Video-Guides für Gehörlose 
genauso ausführlich wie die eines Audio-
Guides? Die Beschäftigung mit Biografien 
von Menschen, die aus den verschiedensten 
Gründen im Nationalsozialismus verfolgt 
wurden, war die geeignetste Möglichkeit, 
um die Wirkungsmacht und Gefahr von 
diskriminierendem Verhalten verstehen zu 
lernen. Neben Workshoparbeit entfachten 

besonders die Ausstellung „Zerstörte Viel-
falt – Berlin 1933 – 1938“ und der Besuch 
des Holocaust-Mahnmals einen lebendi-
gen Austausch über die Geschichte. Ein 
weiterer Schritt in diesem Lernprozess war 
ein Workshop in der Trainingsausstellung  
„7x Jung – Dein Trainingsplatz für Zu-
sammenhalt und Respekt“ in Berlin. Dort 
erstellten wir selbst Comics, die konkrete 
Formen von Diskriminierung aus dem All-
tag der Teilnehmer beispielsweise bei der 
Berufswahl, in der Disko, im Bus oder beim 
Einkaufen aufgriffen und uns zeigten, dass 
es jede und jeden von uns schon mal getrof-
fen hat und treffen kann. Genauso wichtig 
war auch umgekehrt die Erkenntnis, dass 
sich alle Teilnehmenden bereits einmal dis-
kriminierend verhalten hatten.

Das Programm in Wolgograd

Doch genauso wichtig war es für das Projekt, 
vom Thematisieren der Ausgrenzung tauber 
oder anderer körperlich eingeschränkter 
Menschen wegzukommen, um das soziale 
Gefüge innerhalb der Gruppe nicht aus dem 
Gleichgewicht zu bringen. In diesem Zu-
sammenhang zeigte sich sehr schnell, dass 
sich vor allem die tauben Jugendlichen aus 
Berlin weniger als Mitglieder einer diskri-
minierten Minderheit, sondern vielmehr 
einer Subkultur verstanden und auch so 
wahrgenommen werden wollten. Beim Ge-
genbesuch in Wolgograd boten sich dafür 
zahlreiche Anknüpfungspunkte. So wurde 
beispielsweise eine Talk-Show mit Gästen 
der russischen Gehörlosen organisiert und 
ermöglichte aufschlussreiche Einblicke in 
deren gesellschaftliches Leben. Wir trafen 
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Andrej, den hörgeschädigten Profifußballer 
und Lehrer, der die Jugendlichen ermutig-
te ihren Weg zu gehen; Grischa, den tauben 
Pantomimeschauspieler, der eine für hören-
de wie taube Menschen gleichermaßen ver-
ständliche Bühnenkunst als Beruf gewählt 
hat und Andrej Bykow, den langjährigen 
Vorsitzenden des Gehörlosenverbandes in 
Wolgograd, der sich seit über 30 Jahren für 
die Rechte und Teilhabe von hörgeschädig-
ten und tauben Mitmenschen einsetzt. Letz-
terer berichtete, dass man in Russland jetzt 
plane, mehr Inklusionsschulen auch für tau-
be Schülerinnen und Schüler einzurichten.

Ein unterschiedliches  
Selbstverständnis

Konflikt- aber auch interkulturelles Lernpo-
tenzial barg das unterschiedliche Selbstver-
ständnis der tauben Menschen in Russland 
und in Deutschland: Die Ersteren verstehen 
sich als Menschen, die sich von der Mehr-
heit eigentlich nicht unterscheiden, nur dass 
sie eben nicht so deutlich sprechen können. 
So steht in den Schulen für taube oder stark 
hörgeschädigte Jugendliche in Russland die 
lautsprachliche Spracherziehung an erster 
Stelle. Auf diese Weise soll ihnen ein kompli-
kationsarmes Einfügen in die Mehrheitsge-
sellschaft ermöglicht werden, was natürlich 
nie vollkommen gelingen kann. Die tauben 
Menschen in Deutschland dagegen pflegen 
mit ihrem Selbstverständnis als Subkultur 
einen selbstbewussten Umgang mit der Ge-
bärdensprache und allem, was sie von der 
Mehrheitsgesellschaft unterscheidet. Dieser 
Unterschied zeigte sich in unserem Projekt 
zum Beispiel an einem selbstorganisierten 

Diskoabend. Voller Begeisterung wurde von 
den russischen Jugendlichen das Licht aus-
geschaltet, so wurde die Atmosphäre noch 
aufregender und man konnte sich mehr auf 
die Vibration der Bässe konzentrieren. Bei 
der deutschen Gruppe weckte dies vor allem 
Unverständnis, da ihnen damit die Möglich-
keit der Kommunikation genommen wurde 
und auch das gebärdensprachliche Singen 
nicht möglich war.

Ein durchweg positives Fazit

Ob sich all die Arbeit, die Mühen und der 
hohe Personalauswand gelohnt haben? 
Fragte man die Teilnehmenden am Ende 
des Projektes, dann hörte man weit und 
breit nur ein „Ich bin beim nächsten Mal 
wieder dabei!“ Und auch die Teamenden 
haben viele positive Erkenntnisse mit nach 
Hause genommen.

Über die Autorinnen

Ragna Vogel ist Historikerin und konzipiert 
und koordiniert seit 2012 Geschichts- und 

Austauschprojekte für Jugendliche.  
Anne-Kathrin Topp ist Kulturmanagerin 

und konzipiert und leitet ebenfalls seit 
vielen Jahren internationale Austauschpro-

jekte. 



Projektvorstellung

Magazin vom 28.01.2015	 48

Sterne – über Grenzen hinaus!

Von Katrin Schnieders

An dem grenzüberschreitenden Projekt 
„Sterne – über Grenzen hinaus“ nahmen 
2013 und 2014 50 Jugendliche und 12 er-
wachsene Roma und Freunde aus drei 
Ländern teil. Das trinationale Projekt 
wurde von den Vereinen Balkanbiro e.V.  
(Münster), L´artichaut (Marseille) und 
Vakti- it´s time! (Belgrad) in partnerschaft-
licher Zusammenarbeit konzipiert, orga-
nisiert und durchgeführt. Im Rahmen des 
Projektes fand eine Auseinandersetzung mit 
den Themen Ausgrenzung, Flucht, Abschie-
bung und den dadurch entstehenden Ängs-
ten statt. Das Projekt beinhaltete zwei Be-
gegnungen von jungen Roma und Freunden 
aus Deutschland, Serbien und Frankreich. 
Die Jugendlichen konnten die Erfahrungen, 
die sie im Laufe ihres Lebens aufgrund ihrer 
(kulturellen) Herkunft gemacht haben, aus-
tauschen und angeleitet aufarbeiten.

Das Projekt verband durch die Arbeit mit 
den Methoden Video, Tanz und Theater 
künstlerische, soziale und kulturelle Aspek-
te. Durch Zeitzeugengespräche, Spurensu-
chen und die Auseinandersetzung mit Er-
innerungskultur wurden auch historische 
Rahmenbedingungen berücksichtigt. Die 
Projektergebnisse, festgehalten durch Fotos, 
Videos und Audios, wurden im Anschluss 
an die Begegnung genutzt, um in Schulen 
Workshops zum Thema Diskriminierung zu 
geben.

Die Erstellung des Gesamtprojektkonzep-
tes bediente sich (medien-)pädagogischer,  

soziologischer und sozialpolitischer  
Kenntnisse wie auch der interkulturellen 
Pädagogik und der partnerschaftlichen 
Stadtteilsozialarbeit. Das Thema ‚Roma 
sein‘ zog sich als roter Faden durch die zwölf 
Arbeitstage und sprach die Lebensrealitä-
ten von Angehörigen einer Minderheit in 
einer Mehrheitsgesellschaft an. Das Team  
bediente sich hier inhaltlicher Ausarbeitun-
gen zu Konzepten von „cultural diversity“ 
und Konzepten antirassistischer Bildungs-
arbeit.

Die inhaltliche Ausarbeitung der Thema-
tik lag fast ausschließlich in den Händen 
der erwachsenen Roma, die auf Basis einer 
persönlichen Erfahrungsebene „empow-
ernd“ agieren. Das Handbuch „Antiziganis-
mus“ war eine hilfreiche Unterstützung bei  
Fragen der Herangehensweise und  
Methodik. Zur Förderung der Gruppen-
dynamik und zum Kennenlernen der Teil-
nehmenden untereinander fand ein ausge-
wogenes Programm mit Freizeitaktivitäten 
(Schwimmbadbesuch, Grillabend, eine Ka-
nufahrt…) im Wechsel zu inhaltlichen 
Workshops statt. 

Workshops

Neben den inhaltlichen Workshops zum 
Thema Diskriminierung standen die frei 
wählbaren (Tanz, Theater und Video/ Medi-
en) im Mittelpunkt der Begegnungen. Die-
se wurden zu Beginn der Woche vorgestellt 
und die Jugendlichen konnten sich selbst 
einteilen. Inhaltliche Themen, die im Pro-
grammablauf aufkamen, wurden aufgegrif-
fen, vertieft und künstlerisch verarbeitet.
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Methode: Theater

Geleitet wurden die Workshops in Münster u.a. 
von einer Theaterpädagogin, einem Medien-
trainer und einem Tänzer. In Münster arbeite-
te Lisa Kemme vor allem mit der Methode des 
Forumtheaters nach Augusto Boal. Die Erfah-
rungen der Jugendlichen wurden in Szene ge-
setzt, das Publikum konnte intervenieren und 
so Situationen verändern oder mögliche Prob-
lemlösungen schildern. Diese Methode stärkt 
das Selbstwertgefühl der Jugendlichen und 
zeigt Interventionsmöglichkeiten bei Diskrimi-
nierung auf.

Methode: Tanz

Die Tanzgruppe arbeitete ähnlich, indem 
die Jugendlichen eine diskriminierende Si-
tuation aufgriffen, ausdrucksstark in Kör-
persprache umsetzten und eine Choreo-
grafie entwarfen. Die zweite Begegnung in 
Belgrad nahm den Wunsch der Jugendlichen 
auf, mit der Belgrader Performance-Grup-
pe „Roma Sijam“, die unter anderem durch 
die serbische Fassung der Casting-Show  
X-Factor bekannt wurden, zusammen zu arbei-
ten. Das gesamte Workshop-Team in Serbien 
konnte mit jungen Roma besetzt werden, die 
für alle Teilnehmenden mit ihrer Art und ihren 
Lebensläufen Vorbilder waren. „Roma Sijam“ 
brachten in Belgrad vor allem sich selbst und 
ihre Erfahrungen in die Workshops ein: Als jun-
ge, aus Deutschland abgeschobene Menschen 
erarbeiteten sie mit den Jugendlichen eine 
professionelle tänzerische Choreografie zum 
Thema „Svi smo isti!“ (Wir sind gleich!) und  
überführten die unterschiedlichen  
Diskriminierungserfahrungen in eine Präsen-
tation.

Methode: Video

Die Videogruppe erarbeitete während der ers-
ten Begegnung ein Filmskript und ein Story-
board, um die Projektarbeit szenisch wieder-
zugeben. Es entstand der Dokumentarfilm 
„Grenzenlos werden“ von Thomas Hackholz. 
In Belgrad erarbeitete das Videoteam unter 
Anleitung des Regisseurs Sami Mustafa und 
mir Interviewfragen und ein Konzept für fil-
mische Porträts. Zusätzlich wurde während 
der Workshops gefilmt und die Begegnung auf 
Fotos festgehalten.

Zeitzeugengespräche und Interviews

Zwei Jugendliche und eine Teamerin nah-
men im Frühjahr 2013 an einer Fortbildung 
zur Führung von Zeitzeugengesprächen teil. 
Auf Grundlage ihrer Erkenntnisse und unter 
Einbeziehung medienpädagogischer Metho-
den wurden alle geführten Gespräche und 
Interviews mit den Jugendlichen erarbei-
tet. In Münster trafen die Jugendlichen auf 
Horst Lübke, Sinto aus Münster, der sich für 
die Rechte der Roma und Sinti und die Aner-
kennung als Verfolgte während der Zeit des 
Nationalsozialismus einsetzt. Ein großer Teil 
seiner Familie ist in dieser Zeit in den Lagern 
ermordet worden, und er selbst hat Diskrimi-
nierung in der Nachkriegszeit am eigenen Leib 
erfahren. Horst Lübkes Diskriminierungser-
fahrungen in seiner Kindheit in den 1960er 
Jahren in Münster glichen teilweise erstaun-
lich stark denen der heutigen Roma-Jugend-
lichen in Serbien. Die Jugendlichen trafen zu-
dem auf Leslie (Lazlo) Schwarz, ungarischer 
Jude und Auschwitzüberlebender. Mit beiden 
Gesprächspartnern diskutierten die Jugendli-
chen ausgiebig und sehr interessiert.
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In Serbien begleitete Borka Vasic die ganze 
Gruppe in das ehemalige Konzentrationslager 
Sajmište in Belgrad. Aus ihrer Familie kamen 
11 Mitglieder während des Zweiten Weltkrie-
ges um, zum Teil in diesem Lager. Borka Va-
sic erzählte auch viel über die Zeit nach dem 
Zweiten Weltkrieg, die Jugoslawien-Kriege 
und über ihre Lebensbedingungen als Romni 
heute in den Armenvierteln von Belgrad.

Die Jugendlichen interviewten auch Stanka 
Sinani (72) und Sofia Kaplani (75) aus dem 
Romaviertel von Zemun und stellten Fragen 
zur Nachkriegszeit und den verschiedenen 
Migrationszeiträumen der Roma, sowie zum 
Auf- und Ausbau der Romasiedlung Vojni Put.

Rückblick 

Als besonderen Erfolg kann man die Tatsa-
che werten, dass sich junge Menschen aus 
drei Ländern und ganz verschiedenen Reali-
täten jeweils eine Woche zusammenfanden, 
sich viersprachig verständigten und auf en-
gem Raum zusammenlebten, und trotz eines 
sehr vollen Programmes Begeisterung für das 
Zusammentreffen äußerten. Zwischen den 
Teilnehmenden sind viele Freundschaften 
entstanden. Die Sprache Romanes wurde von 
vielen Teilnehmerinnen und Teilnehmern als 
etwas Besonderes und als sehr nützliches Kul-
turgut erkannt bzw. wiederentdeckt. Einige 
jugendliche Roma waren erstaunt, wie gut sie 
sich mit Roma aus anderen Ländern verstän-
digen konnten, anderen wurde bewusst, wie 
wichtig ihre Sprache ist und sie äußerten den 
Wunsch, diese intensiver sprechen zu wollen. 

Die Zukunftsorientierung der Projekt-
idee zeigt sich jedoch nicht nur auf der  

persönlichen Ebene, auch auf inhaltlicher 
Ebene tragen die jungen Menschen das im 
Projekt Gelernte in ihre Welt. Eine Teilneh-
merin berichtete, wie sie im Geschichtsunter-
richt intervenierte, nachdem der Lehrer mit  
keinem Wort die Vernichtung von Sinti 
und Roma im Zweiten Weltkrieg erwähn-
te. Eine andere erzählte, wie sehr sich ihr 
Selbstwertgefühl als Roma in der deutschen  
Gesellschaft durch die Teilnahme am Projekt 
verbessert hat. Zwei Teilnehmende wollen 
die Erfahrung dieser Woche in ihr angehen-
des Soziologie- und Anthropologiestudi-
um miteinfließen lassen und planen einen 
längeren Aufenthalt in der Romasiedlung 
in Belgrad. Viele sind sehr an der Fortset-
zung des Projekts interessiert. Die jugend-
lichen Roma aus Deutschland und Serbien 
möchten auch mal für längere Zeit nach 
Frankreich kommen und dort mehr über 
die Lebensweise ihrer Freunde erfahren. 
Da die Jugendlichen seit letztem Jahr vie-
le Informationen und Grußbotschaften auf  
Facebook austauschen, in allen Sprachen 
bunt gemischt, kann man davon ausgehen, 
dass sie an einem Kontakt in weiterer Zu-
kunft interessiert sind. Manche sollen sich 
sogar in der Schule speziell angestrengt 
haben, beim Englisch-, Französisch- 
oder Deutschlernen. Adressen wurden  
ausgetauscht und Besuche fürs kommende 
Jahr vereinbart.

Medienkompetenzen

Einige Teilnehmende haben durch das 
Projekt neue Ausdrucksmöglichkeiten 
entdeckt. Durch das Herantasten an In-
terviewtechniken, dem Vorbereiten eines  
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Zeitungsinterviews und durch „fieldrecor-
dings“ mittels Audiomitschnitten lernten die 
Jugendlichen, sich der Öffentlichkeit durch 
Medien mitzuteilen und die Projektinhalte 
zu präsentieren. Durch die verschiedenen 
Filme, Radiosendungen und Zeitungsartikel 
kann das Projekt und somit der Inhalt von 
Antidiskriminierungsarbeit weiter bekannt 
gemacht werden und auch anderen diskri-
minierten Minderheiten Unterstützung bie-
ten. Einige Jugendliche aus Deutschland 
führen inzwischen sogar Filmvorführungen 
an Schulen nebst Workshops durch. Metho-
dische Tipps und Hilfen erhalten die Schüle-
rinnen und Schüler von einer medienpäda-
gogischen Fachkraft.

Veröffentlichungen der  
Projektergebnisse

Im Juni 2014 gewann „Sterne-über Grenzen 
hinaus“ den 3. Preis des KICK- Wettbewerbs 
der Stadtwerke Münster. Die Jugendlichen 
nahmen die Prämie von 500 Euro während 
der großen Verleihungsfeier entgegen. Im 
Magazin KICK wird es einen Jugendbei-
trag zum Thema „Roma-Diskriminierung“ 
geben. Der 2013 erstellte Film „Grenzenlos 
werden“ zu den Hintergründen des Projekts 
wurde mehrere Male in der französischen 
und deutschen Öffentlichkeit gezeigt, seit 
Juli gibt es den Film auch mit serbischen 
Untertiteln. Weitere Filmvorführungen und 
Festivaleinreichungen sind in Planung.

Über die Autorin

Die Autorin arbeitet in vielseitigen Projek-
ten und unterschiedlichen Institutionen. 
Ihr wichtigster Schwerpunkt ist die aktiv 
politische Arbeit als Filmemacherin und 
Medientrainerin gegen die Abschiebung 

von Roma.
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„Eyes open – mit anderem 
blick“ – Ein Bericht zum trans-
nationalen Projekt Ahava-Liebe 
beyond ideology 

Von Jens Aspelmeier

Im Sommer 2013 starteten 28 deutsche und 
israelische Schülerinnen und Schüler mit 
ihren Lehrerinnen und Lehrern, die eigene 
und fremde Lebenswelt in zwei Austausch-
begegnungen ihrer Schulen mit anderen 
Augen zu betrachten. Wer gehört dazu? 
Wer wird ausgegrenzt? Warum ist das so, 
und muss das so sein? Nach zwei Begeg-
nungen von jeweils 14 Tagen war klar, dass 
„Liebe“als Widerstandspotential gegen Dis-
kriminierung unverzichtbar ist. 

„… ich denke, dass ich durch die dreieinhalb 
Wochen, die wir gemeinsam verbracht ha-
ben, gemerkt habe, wie viele unterschied-
liche Menschen die Welt doch beherbergt, 
und dass jeder von ihnen erst einmal eben 
nur dies ist – ein Mensch. So leer diese For-
mulierung auch klingen mag, ich denke sie 
beschreibt genau das, was ich aus diesem 
Projekt am allermeisten mitgenommen 
habe.“ (Marie, 16 Jahre)

Fundamentale Einsichten dieser Art klin-
gen, wie die Schülerin selbst anmerkt, 
scheinbar banal und klischeehaft, verwei-
sen jedoch auf die stark reflexive Kraft eines 
interkulturellen Austauschs. Schülerinnen 
und Schüler denken über vergangene und 
aktuelle gesellschaftliche Herausforderun-
gen im alltäglichen (Geschichts-)Unter-
richt kaum nach. Auch Formen alltäglicher  
Diskriminierung prägen kaum ihren  

Lebensalltag. Vor allem die Selbstverständ-
lichkeit ihres kulturell und geschichtlich be-
stimmten Daseins zu hinterfragen, gelingt 
ihnen im künstlichen Lernklima des Klas-
senraums kaum. Sie fragen sich nicht, wie 
z.B. die Bilder zu Israel in ihre Köpfe gelan-
gen oder warum sich die Erinnerung an den 
Holocaust in Deutschland von der anderer 
Nationen unterscheidet. Ungleich einfacher 
gelingen ihnen derartige Überlegungen in 
einem erfahrungsorientierten Austausch 
mit Gleichaltrigen und Zeitzeugen aus ande-
ren kulturellen Kontexten. Wie sie das The-
ma Diskriminierung und seine geschichtli-
che Dimension hautnah be- und ergreifen, 
es zu ihrer gemeinsamen Geschichte, einer 
Verflechtungsgeschichte machen, soll am 
Beispiel des transnationalen Projekts „Aha-
va-Love-Liebe beyond ideology“ skizziert 
werden:

Projektstart auf neutralem Terrain – 
fremd sind wir alle

Der Start ins Projekt beginnt für die meisten 
Jugendlichen mit der insgesamt 14-tägigen 
Begegnung ihrer Partner in Israel. Mit Span-
nung fiebern sie dem ersten Kennenlernen 
entgegen, dem Abgleich der Erwartungen 
mit der Realität. Die sachlich-thematische 
Ebene der Vorbereitungsphase rückt in den 
Hintergrund. In dieser sensiblen Phase hilft 
ein neutraler, für beide Gruppen fremder Ort 
in zweifacher Art und Weise: Zum einen sind 
die deutschen Jugendlichen nicht die Frem-
den und die israelischen die Einheimischen 
(oder vice versa), die sich auskennen. Eine 
derartige Asymmetrie erschwert ein unbe-
fangenes Aufeinandertreffen. Zum anderen 
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erfahren die Jugendlichen (und auch die 
Begleiter) Fremdsein und Andersartigkeit 
im elementaren, alltäglichen Sinne. Jeder 
muss sich in der ungewohnten Umgebung 
gleichermaßen neu orientieren. Die subtile 
thematische Einführung, so z.B. die simple 
Frage, wo gibt es das Essen, bietet zahlrei-
che informelle und formelle Gesprächsan-
lässe. Zudem schweißt es die Gruppe für 
die gemeinsame Projektarbeit zusammen. 
Für unser Projekt war die Wüste der ideale 
Ausgangspunkt der Recherchen. Die einfa-
che Unterkunft, das besondere Klima und 
das für alle ungewohnte Essen ermöglichten 
spannende gemeinsame Erfahrungen, die 
nur dort möglich sind. 

So wurde für die 28 Jugendlichen und ihre 
Begleiter eine gute Basis für die zentra-
le Frage der Projektarbeit in Israel gelegt:  
Was befähigt Menschen zum Widerstand 
gegenüber gesellschaftlich akzeptierten 
Diskriminierungen von Menschengrup-
pen? Bei der bewusst ressourcenorientiert 
und handlungsorientiert gestellten Frage 
war der Aspekt „Liebe“ ein Knotenpunkt. 
An ihm wurde deutlich, dass Menschenlie-
be – insbesondere zum fremden Gegenüber 
– eine Kraft ist, die gerade in gesellschaft-
lichen und politischen Krisenzeiten sensi-
bel für Ausgrenzung und Diskriminierung 
von Menschen macht. Sie stärkt die eigene 
Widerstandsfähigkeit und zeigt Handlungs-
alternativen. Die nach Identität suchenden 
Mädchen und Jungen beider Länder konn-
ten sich jenseits aller ideologischen Fragen 
so mit ganz eigenen biografischen Erfahrun-
gen einbringen. 

Was befähigt Menschen zum  
Widerstand gegenüber gesellschaft-

lich akzeptierten Diskriminierungen 
von Menschengruppen? 

Die Jugendlichen untersuchten die Frage für 
die Zeit des Nationalsozialismus durch Ge-
spräche mit Zeitzeugen und gezielten Recher-
chen in Gedenkstätten (Yad Vashem, Beit 
Lohamei Hagetaot). Im Hinblick auf gegen-
wärtige Diskriminierungen entdeckten sie in 
beiden Ländern selbst, welche gesellschaft-
lichen Gruppen in ihrem je eigenen Kontext 
aktuell ausgegrenzt werden und wer sich dem 
entgegenstellt. Dies waren farbige Mitschü-
ler und Flüchtlinge in Deutschland, in Israel 
vor allem Eltern des parents-circle, die sich 
gerade aufgrund des Verlustes ihrer Kinder 
im israelisch-palästinensischen Konflikt für 
Friedens- und Versöhnung zwischen beiden 
Seiten einsetzen. Die besondere Geschichte 
von Jehudit Arnon, der Holocaustüberleben-
den und Gründerin der Kibbuz Dance Com-
pany, war ein weiteres eindrucksvolles Bei-
spiel für die Kraft der Liebe.

Die (historischen) Persönlichkeiten mit ih-
ren Möglichkeiten, ihren Handlungsräu-
men, Handlungsgrenzen und Brüchen im 
Lebenslauf gaben Orientierung und Ange-
bote, über Lebensmodelle nachzudenken. 
Die Jugendlichen gelangten zur Erkennt-
nis, dass Menschen-/ Feindesliebe damals 
wie heute nicht auf der Befolgung eines 
Gebots basiert, sondern auf der Einsicht 
in notwendige emotionale Bindungen, die 
Menschen brauchen, um handlungs- und 
widerstandsfähig zu sein. Die recherchier-
ten Formen und Strategien der Alltags- und  
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Konfliktbewältigung  boten Anlass zum iden-
tifizierenden oder distanzierenden Vergleich. 
Durch den Wechsel von Perspektiven werden 
wichtige Voraussetzungen für die Herausbil-
dung einer überlegten und begründbaren 
Identität geschaffen.

Einen Erfahrungsraum für  
Jugendliche gestalten 

Die Jugendlichen sind kurz vor Start der 
Aufführung aufgeregt; die letzten zwei Tage 
proben sie ihr Stück; immer wieder ändern 
sie selbständig die Choreographie und geben 
den Takt vor. Der ursprüngliche Titel des 
Projekts „AHAVA - Liebe beyond ideology“ 
gefällt ihnen gar nicht mehr und wird kur-
zerhand geändert: „eyes open – mit anderem 
blick“ heißt nun ihr Tanztheater. Das Ziel, 
eine ausgewogene Balance zwischen den 
beabsichtigten Projektzielen und den Inte-
ressen der Jugendlichen zu erreichen, neh-
men die Jugendlichen ernst. Immer wieder 
fordern sie das „letzte Wort“ ein – „schließ-
lich müssen wir auf der Bühne stehen“ – 
und übernehmen bei den Recherchen die  
Initiative. Sie stellen Fragen an die Zeit-
zeuginnen und Zeitzeugen, die man nicht 
erwartet hätte. Es sind kritische Fragen, 
aber auch Fragen abseits der Thematik. Sie 
zeigen aber immer ein echtes Interesse am  
Schicksal des Gegenübers. Für das große 
Team der begleitenden Lehrer, Choreograp-
hen und Dokumentarfilmer ist es immer 
wieder eine Herausforderung, sich diszip-
liniert auf ihre Rolle als Begleiter und Im-
pulsgeber zu beschränken. Den richtigen 
Erfahrungsraum zu gestalten und die Ju-
gendlichen sich darin frei bewegen lassen, 

war das beherrschende Thema der abendli-
chen Teamsitzungen. 

Ein  Team ist ein Team, ist ein Team*

Neben den alltäglichen Herausforderungen 
eine quirlige Gruppe Jugendlicher täglich 
für die Projektarbeit zu gewinnen, lag der 
Schlüssel zum Erfolg des Schulaustausch-
projekts in der Bildung des internationalen 
Teams aus Pädagogen, Künstlern und Orga-
nisatoren. Ohne die Einsicht in und das stete 
Bemühen um notwendige Kompromisse bei 
der sachlichen und methodischen Gestal-
tung der Lernprozesse, wäre der oben skiz-
zierte Erfahrungsraum nicht entstanden. 
Die jeweiligen professionellen Persönlich-
keiten mit einer zufriedenstellenden Aufga-
be zu betrauen, andere auch mal gewähren 
zu lassen, war für das Team neben der Pro-
jektarbeit eine bereichernde Erfahrung und 
stete Herausforderung. Dass die Kollegin-
nen und Kollegen jeweils Gast im Hause des 
anderen waren, half schnell die notwendige 
persönliche Ebene herzustellen. 

Authentizität der Diskriminierungs-
erfahrungen – biografische  

Zugänge

Begegnen die Jugendlichen Menschen und 
deren Andersartigkeit von Lebensumstän-
den und Lebensentwürfen, bewirkt die  em-
phatische Annäherung an die Persönlichkeit 
des Gegenüber den schwierigen Perspektiv-
wechsel. Das „Sich-Hineinversetzen“, das 
Leben aus-den-Augen-des-anderen zu be-
trachten, bedarf dieser emotionalen Hilfe, 
rein kognitive Versuchen sich über Sachtex-
te, Statistiken oder auch Lebensberichte 
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dem Thema Diskriminierung zu nähern, 
bleiben oft nur in der Unterrichtsituation. 
Erst die Auseinandersetzung mit dem leben-
digen, vor allem in den Augen der Jugendli-
chen authentischen Subjekt öffnet den Weg 
für weitere Schritte einer sachlich-kogniti-
ven Arbeit. Dabei gilt es, den Gefahren einer 
Überidentifikation mit Zeitzeuginnen oder 
Zeitzeugen und einer Generalisierung der 
Schicksale methodisch zu begegnen.

Tanzen statt reden

„Was machen wir hier eigentlich?“ – die 
skeptischen Blicke der Jugendlichen bei den 
ersten Körperübungen waren schnell über-
wunden, als sie die ersten Berührungen und 
gemeinsamen Tanzsequenzen entwickelt 
hatten. Sie erleben, sich ohne Worte, nur in 
der Bewegung abzustimmen und auszudrü-
cken. Dass auch die Rechercheergebnisse 
„tanzbar“ sind, bedarf danach kaum noch 
weiterer Erklärungen. Die sprachliche Hür-
de eines Projekts mit deutschen und israe-
lischen Jugendlichen steht von Anfang an 
im Zentrum unserer Überlegungen zur Um-
setzung. Der vielversprechende „kulturelle 
Dialog“ braucht eine Ausdrucksform abseits 
sprachlicher Ebenen. Einerseits sprechen 
nicht Kulturen, sondern allenfalls Menschen 
aus unterschiedlichen kulturellen Kontex-
ten; andererseits fehlt bei der gemeinsamen 
Drittsprache meist die Kompetenz, Sacht-
hemen differenziert zu diskutieren. Auch 
ein aufführbares Produkt für die Öffentlich-
keit darf nicht allein auf Sprache bestehen. 
Die Entscheidung für (modernen) Tanz bot 
nach einhelliger Meinung der Projektpart-
ner die gesuchte nichtsprachliche Form des 

Austauschs und der Reflexion. Mit den Cho-
reographen wurden Profis beteiligt, die über 
die notwendige Fähigkeiten und Erfahrun-
gen verfügten. Dank ihrer Hilfe brachten die 
Jugendlichen ihre Ergebnisse in Form von 
einem Tanztheater vor öffentlichem Publi-
kum auf die Bühne: die erste Aufführung zum 
vorläufigen Stand in Israel, die zweite erwei-
terte Version nach der Arbeit in Deutschland. 
Begeistert waren die Jugendlichen von der 
Idee, mit unserem Filmexperten sowohl die 
Aufführungen als auch die alltägliche Pro-
jektarbeit in einer filmischen Collage festzu-
halten, um es immer wieder in benachbarten 
Schulen zeigen zu können. Weitere Mitschü-
lerinnen und Mitschüler sowie andere Ju-
gendliche von der Kraft der (Menschen-)Lie-
be, vom anderen Blick zu überzeugen, bildet 
die aktuelle nachhaltige Projektarbeit. Sie ist 
immer wieder Anlass, Stolz das Geschaffe-
ne zu präsentieren, in Erinnerungen an ge-
meinsamen Erfahrungen zu schwelgen und 
als deutsch-israelische Gruppe in Kontakt zu 
bleiben.

* Anmerkung: Folgende Personen sind 
abseits der angegebenen Arbeitsschwer-
punkte gemeinsam verantwortlich für die 
Entwicklung, die Durchführung und das Ge-
lingen des Projektes:  Dr. Jens Aspelmeier;  
Dr. Astrid Greve, Oberstudienrätin (Deutsch/ 
Ev. Religion) am Ev. Gymnasium Siegen-
Weidenau, Forschungsschwerpunkt: Erin-
nerungsarbeit; Torsten Heupel, Studien-
rat (Erdkunde/ Sport) am Ev. Gymnasium 
Siegen-Weidenau; Michelle Mitz und Enad 
Tachnai von der Ramot Hefer High-School, 
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Maabarot. Choreographen: Sharon Assa, Is-
rael und Ulrike Flämig, Berlin. Film: Felipe 
Frozza, Berlin.

Einführend mit weiteren  
Literaturhinweisen:

Astrid Greve: Zachor – Erinnern lernen. Aktuelle 

Entdeckungen in der jüdischen Kultur des Erin-

nerns. Berlin 2013.

Günter J. Friesenhahn (Hrsg.): Praxishandbuch In-

ternationale Jugendarbeit. Lern- und Handlungs-

felder, rechtliche Grundlagen, Geschichte, Praxis-

beispiele und Checklisten, 3. Aufl., Schwalbach/Ts. 

2007.

Vadim Oswalt/ Jens Aspelmeier/ Suzelle Boguth: Ich 

dachte, jetzt brennt gleich die Luft. Transnationa-

le historische Projektarbeit zwischen interkulturel-

ler Begegnung und Web 2.0. Wochenschau-Verlag, 

Schwalbach i.T. 2014 (=Forum Historisches Lernen).

Über den Autor

Dr. Jens Aspelmeier ist Lehrkraft für be-
sondere Aufgaben am Lehrstuhl für Didak-

tik der Geschichte der Universität Siegen 
und Studienrat für Deutsch und Geschichte 

am Ev. Gymnasium Siegen-Weidenau.  
Seine Forschungsschwerpunkte sind  

Außerschulische Lernorte, Archivpädago-
gik, Geschichte/Neue Medien und  

Armenfürsorge in der frühen Neuzeit.
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Bereschit – „Im Anfang ...“ – 
Ein deutsch-israelisches Projekt 
über das Bild des jeweils  
Anderen

Von Karina Lajchter

Das 1. Buch Mose beantwortet die Fra-
ge nach den allerersten Dingen ebenso 
schlicht wie poetisch: „Im Anfang schuf Gott  
Himmel und Erde.“ (Im Anfang – hebräisch 
Bereschit). Am Ende der ersten Arbeitswo-
che des Universums erblickte dann Adam 
das frisch erschaffene Licht der Welt und al-
les schien klar und eindeutig. Doch bereits 
mit der Berufung Abrahams zum Stamm-
vater gingen die drei Religionen Judentum, 
Christentum und Islam ihre eigenen Inter-
pretationswege. Ursache für Missverständ-
nisse, aber auch Ursache für Unversöhnlich-
keiten.

5770 Jahre später –  anno 2010 des Gre-
gorianischen Kalenders – traten 15 Bremer 
Gymnasiastinnen und Gymnasiasten vom 
Bremer Hermann-Böse-Gymnasium den 
Weg ins Heilige Land an, und 15 israelische 
Schülerinnen und Schüler von der Reali-
School in Haifa kamen nach Bremen. Alle 
im Alter von 15-18 Jahren. Im Mittelpunkt 
der einjährigen Projektarbeit stand die Un-
tersuchung der jeweiligen Sichtweisen über 
Israel und Deutschland. Ausgehend von Zei-
tungsartikeln und Straßeninterviews wur-
de erarbeitet, welches Deutschland- bzw.  
Israelbild in den Medien transportiert wird 
und in den Köpfen der Menschen präsent 
ist. Im Vordergrund der Arbeit stand vor 
allem die Auseinandersetzung mit den  

eigenen Einstellungen und Vorurteilen. Es 
galt, Licht in die eigenen Köpfe zu bringen. 
Im Anfang – Bereschit …

Drei unterschiedliche Projektphasen

In der ersten Phase (Forschung und Recher-
che in Form von Interviews, Fotodokumen-
tationen) informierten sich die Jugendlichen 
noch in ihren jeweiligen Heimatländern über 
das öffentliche Bild des jeweils anderen Lan-
des. Die Bremer Schülerinnen und Schüler 
beschäftigten sich mit der Frage, welches Isra-
elbild in den Medien (z.B. in Zeitungsartikeln 
und Cartoons) vermittelt wird. Anschließend 
brachten sie in Erfahrung, was Menschen 
unterschiedlichen Alters über Israel denken. 
Die Befragung erfolgte vor laufender Kamera 
und sollte als Basis für eine Theater-Perfor-
mance dienen. Alle Ergebnisse wurden wäh-
rend der regelmäßigen Treffen ausgewertet 
und mit dem eigenen Israel-Bild in Bezie-
hung gesetzt. Da oft widersprüchliche Infor-
mationen und mangelndes Wissen zu erneu-
ten Fragen führten, luden die Schülerinnen 
und Schüler Experten ein, wie Dr. Hartmut  
Pophanken, ein Historiker, der bereits diver-
se Male Israel bereist hatte und aus einem 
reichhaltigen Repertoire an Erfahrungen 
schöpfen konnte. So entstand in Bremen eine 
erste Probenfassung der Theater-Perfor-
mance. Heraus kristallisierten sich Schwer-
punkte wie Siedlungspolitik, Wassermanage-
ment, Mauerbau. In ihnen spiegelte sich das 
Bild der Medien und der interviewten Perso-
nen. Parallel zu den Probearbeiten stellten 
die Jugendlichen erste Kontakte zu den Part-
nerschülerinnen und -schülern in Haifa via 
Facebook her.
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In Israel wurden inzwischen drei Drehbu-
chideen entwickelt, um das heutige israe-
lische Bild von Deutschland darzustellen. 
Die Rohfassungen sollte während des ersten 
Treffens in Deutschland durch Aufnahmen 
in Deutschland (Bremen, Berlin, Bergen-
Belsen) ergänzt werden. Zusätzlich wurden 
gemeinsame Interviewpartnerinnen und 
-partner gesucht und die Befragungstermi-
ne von den deutschen Jugendlichen vor Ort 
organisiert.

Die zweite Phase des Projekts (Sichtung und 
Auswertung der Ergebnisse, Umsetzung in 
einer Performance und filmischen Recher-
che) fand in Bremen gemeinsam mit den 
Schülerinnen und Schülern aus Israel statt. 
15 junge Menschen aus Haifa kamen am 18. 
November 2009 für eine Woche nach Bre-
men. Von hier aus starteten die Gruppen zu 
ihren Drehorten und Interviews. Ob Bre-
mer Parlamentspräsident oder ehemaliger 
Kibbuz-Bewohner – die Interviews waren 
äußerst offen und ehrlich. Aufwühlend war 
der dritte Tag des Aufenthaltes – eine ge-
meinsame Zeremonie im ehemaligen Kon-
zentrationslager Bergen-Belsen. Sie stellte 
die zarten Freundschaftsbande auf eine ers-
te harte Probe. Noch ernsthafter und en-
gagierter schienen die Gruppen nun an ih-
ren Projekten zu arbeiten. Die israelischen 
Schülerinnen und Schüler filmten und führ-
ten Interviews. Die deutschen Jugendlichen 
entwickelten ihre Performance auf der Büh-
ne weiter. Am vorletzten Tag des Aufenthal-
tes präsentierte die deutsche Gruppe den 
Israelis ihre ersten Ideen. Tränen flossen, 
Unverständnis, Wut bei den Jugendlichen 

aus Israel. Entsprach das recherchierte Bild 
über Israel – Siedlungspolitik, Mauerbau, 
Wassermanagement, Diskriminierung der 
palästinensischen Bevölkerung – denn nicht 
den Tatsachen? Trotz starker Emotionen 
und anfänglicher Sprachlosigkeit geschah 
etwas Wunderbares: Die Schülerinnen und 
Schüler setzten sich nach zehn Minuten im 
Kreis gegenüber. Zwei Gruppen, die sich auf 
einmal mit anderen Augen sahen. Die ersten 
Worte kamen nur schwer über die Lippen. 
Israelischer VORWURF: „So ist das nicht 
bei uns!“ Deutsches ARGUMENT: „Aber das 
sind die Antworten, die wir hier gefunden 
haben.“ Israelische BITTE: „Kommt zu uns, 
überzeugt euch selbst!“ Sich kritisch mit den 
dargestellten Meinungen auseinanderzuset-
zen und sich darüber auszutauschen – die 
Jugendlichen befanden sich mittendrin im 
Projekt und im Nahost-Konflikt. Was ist 
wahr, was verfälscht? Wo ist Kritik berech-
tigt, wo unberechtigt? Das erste deutsch- 
israelische Treffen im November 2009 en-
dete mit der Erkenntnis: Das Konzept der 
Performance ist so nicht umsetzbar. 

Was nun?

Gott sei Dank intensivierte sich der Kontakt 
zwischen den Jugendlichen und der Ehrgeiz, 
sich ein eigenes Bild von Land und Leuten 
zu machen, wuchs. Eine neue Theateridee 
musste her.

Eine veränderte Forschungsfrage sollte nun 
im Mittelpunkt der deutschen Projektvari-
ante stehen – persönlicher, näher, emoti-
onaler: Was verbindest du ganz persönlich 
mit Israel? – lautete die Ausgangsfrage. Die 
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Schülerinnen und Schüler begannen nach 
Menschen zu suchen, die eine eigene Ge-
schichte über das Land und seine Menschen 
erzählen konnten. Eine Geschichte war be-
sonders, weil sie vor dem Zweiten Weltkrieg 
begann und noch nicht zu Ende war, die 
Geschichte einer Frau auf der Suche nach 
ihrem Vater. Die Geschichte der Deutschen 
Lea.

Eine aufregende Untersuchung be-
gann - Gespräche mit Zeitzeuginnen und  
Zeitzeugen, Recherchen im Internet und 
vor Ort beleuchteten die grauenvollen  
Geschehnisse von 1933 bis 1945 und brachten 
eine Geschichte von Schuld und Sühne ans 
Licht, eine Geschichte, deren weiterer Verlauf 
von den Schülerinnen und Schülern bis ins  
heutige Haifa verfolgt wurde. Mit jeder  
neuen Information tauchten die  
Jugendlichen tiefer in die persön-
liche Geschichte von Lea und ih-
rer Mutter Emma ein und fügten  
dabei Mosaikstein für Mosaikstein ein neu-
es Bild von Israel zusammen. So entstanden 
Szenenideen, die sich allmählich zu einem 
Ganzen fügten. Gleichzeitig entwickelten 
die Schülerinnen und Schüler eine eigene 
Sichtweise auf Israel, seine Geschichte und 
die daraus resultierenden Sensibilitäten. 
Die anfängliche Enttäuschung nach den  
ersten Bühnenideen führte zu vielen neu-
en Erkenntnissen, aber vor allem zu dieser: 
Für ein friedvolles Miteinander müssen wir  
reden – nicht schweigen und dulden. So 
lautete auch der Titel des neuen Stücks  
„Emmas Schweigen“.

Die israelischen Jugendlichen, inzwischen 
in Haifa wieder angekommen, sichteten 
derweil ihr Filmmaterial und versuchten die 
Drehbücher im Schnittstudio umzusetzen. 
Drei Filmideen wurden geboren: TRAVEL 
LOG – eine Reisedokumentation, THIRD 
GENERATION  – eine Dokumentation über 
eine israelische Schülerin und ihre Großel-
tern im Vergleich zu einem deutschen Schü-
ler und seiner Großmutter und CHANGES 
– das Leben zweier deutscher Kibbuzbe-
wohner. 

Gemeinsame Präsentation

In der dritten und letzten Phase (Präsenta-
tion der Video-Theater-Performance) Mitte 
Mai 2010 wurden die Ergebnisse in Haifa 
präsentiert. 15 deutsche Jugendliche flogen 
am 11. Mai mit großen Erwartungen und 
einem neuen Theaterstück zu ihren neuen 
Freunden nach Haifa. Schwerpunkt ihrer 
einjährigen Projektarbeit war, dass sich die 
Schülerinnen und Schüler von der Sichtwei-
se der anderen (Medien, Gesellschaft) weit-
gehend frei machen und mit Hilfe von Film 
und Theater eine eigene Position entwickeln 
sollten. In der letzten gemeinsamen Arbeits-
woche in Israel nutzten sie jede Gelegenheit, 
das Land und seine Geschichte kennenzu-
lernen. Es intensivierte die Freundschaf-
ten und öffnete Blickwinkel. Ganz gespannt 
aber waren alle auf die Ergebnisse ihrer Re-
cherchen, auf das Theaterstück und die Do-
kumentarfilme.

Am 16. Mai 2010 war endlich der gro-
ße Tag der Präsentation im Theater in  
Haifa. Dazu angereist war auch der Bremer  
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Parlamentspräsident Christian Weber. Der 
Abend begann mit dem Dokumentarfilm 
THIRD GENERATION. Was die erste Ge-
neration erlebte, erfüllt die Dokumentati-
on mit Wut und Trauer. Gefangen in diesen 
Emotionen versuchten die Enkel die Worte 
wiederzufinden, um in den Dialog zu treten. 
TRAVEL LOG – ist ein filmisches Tagebuch 
über die Reise nach Deutschland mit unge-
schönten Bildern vom ersten Konflikt und 
in CHANGES deutet sich bereits das ver-
änderte Bild über den jeweils Anderen an. 
Das Theaterstück „Emmas Schweigen“ zeigt 
dieses Bild am Beispiel einer wahren Ge-
schichte und endet mit einer überraschen-
den Wende: Lea findet tatsächlich ihren 
Vater, den Mann ihrer Mutter, den Juden, 
der einst eine Christin liebte –  nach fast 50 
Jahren auf dem Friedhof von Haifa. 

Fazit

Um auf die einleitenden Worte zurückzu-
kommen: Manchmal kann sich das erste 
Bild, welches man von einem Sachverhalt 
hat, als viel komplexer herausstellen als 
zunächst gedacht. Ein zweiter und dritter 
Blick ist dann oft unerlässlich, um Miss-
verständnisse und Unversöhnlichkeiten zu 
vermeiden. Klarheit braucht wohlwollendes 
Licht. Durch die Begegnungen in Bremen 
und Haifa und das gemeinsame Arbeiten 
erhielten die Jugendlichen aus Deutschland 
und Israel jedenfalls die Chance, mit veral-
teten Stereotypen zu brechen und eine eige-
ne Vorstellung, ein eigenes Bild vom jeweils 
anderen Land zu entwickeln und gestalte-
risch zum Ausdruck zu bringen. So realisier-
ten sie ihre ganz eigene Vision von Toleranz, 

Freundschaft und Frieden auf der Bühne 
und im Film, gerahmt von einem gegensei-
tigen Abkommen: Vor allem Freunde haben 
die Pflicht, Wahrheiten auszusprechen – 
auch wenn sie manchmal schmerzen. 

Über die Autorin

Die Autorin war im Projektzeitraum am 
Bremer Hermann-Böse-Gymnasium tätig 
und ist nun Lehrerin an der Europäischen 

Schule in Luxemburg.
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einer diversitätsbewussten Bildungsarbeit. 
Die Zugänge, die sie eröffnet, sind dabei so 
multiperspektivisch wie der Ansatz selbst. 
Das ermöglicht zum einen einen individuel-
len, an die eigene Erfahrung und die persön-
lichen Fragen angepassten Einstieg in das 
Thema, zum anderen ein vielschichtiges Er-
fahren der Inhalte. Die Handreichung bietet 
Multiplikatorinnen und Multiplikatoren so-
mit die Möglichkeit, unabhängig von ihren 
jeweiligen pädagogischen Fachkenntnissen 
die eigene Arbeit zu reflektieren, auszufor-
men, neu zu gestalten und in einen theoreti-
schen Kontext zu setzen.

Im Zentrum steht dabei immer das Ler-
nen entlang der Themen Differenzierung, 
Macht, Vorurteil und Diskriminierung. Ju-
gendliche sollen lernen, Erfahrungen von 
Komplexität und Unterschiedlichkeit wahr- 
und anzunehmen. Denn die Wahrnehmung 
von Vielseitigkeit konfrontiert viele Jugend-
liche auch mit den eigenen Unsicherheiten. 
Die Reflexion darüber soll helfen, die eige-
nen Vorurteile sichtbar zu machen und auf-
zubrechen. Dadurch kann es Jugendlichen 
während internationaler Jugendbegegnun-
gen gelingen, sich selbst und ihre Gegen-
über als komplexe Personen wahrzunehmen 
und sich von eindimensionalen und verein-
fachenden Erklärungen und Ansichten zu 
lösen.

Antidiskriminierung zum Thema 
machen

Die Vermittlung von Diversität löst je-
doch nicht zwangsläufig die Probleme, die 
sich für Einzelne und Gruppen aus einer  

More than culture – Diversitäts-
bewusste Bildung in der inter-
nationalen Jugendarbeit

Von Anne Lepper

Für Organisatorinnen, Organisatoren und 
Teilnehmende internationaler Jugendbe-
gegnungen stehen oft der kulturelle Aus-
tausch und das Kennenlernen von Men-
schen aus anderen Ländern im Zentrum des 
Interesses. Dabei rückt meist die Nationali-
tät der Beteiligten ungewollt in den Vorder-
grund und überlagert andere individuelle 
Merkmale. Moderne Konzepte der interkul-
turellen Jugendarbeit bemühen sich deshalb 
um eine sogenannte diversitätsbewusste 
Bildungsarbeit. Die dadurch angestoßenen 
Bildungsprozesse sollen zeigen, dass nicht 
alle Menschen in einem Land gleich sind 
und dieselben Normen und Vorstellungen 
als „normal“ empfinden. Stattdessen soll 
durch diversitätsbewusste Bildungskonzep-
te verdeutlicht werden, wie Menschen von 
einer „Nationalkultur“ profitieren oder be-
nachteiligt werden. Die Mechanismen, die 
hinter einem solchen statischen Verständnis 
von Kultur stehen und tagtäglich bewusst 
oder unbewusst reproduziert werden, sollen 
durch Gespräche, Methoden und im einfa-
chen Miteinander reflektiert werden.

Was bedeutet „diversitätsbewusste 
Bildungsarbeit“?

In der soeben erschienenen Handreichung 
„more than culture – Diversitätsbewusste 
Bildung in der internationalen Jugendar-
beit“ gibt die Autorin Anne Sophie Winkel-
mann einen Einblick in Theorie und Praxis 
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„Klassisch“ interkulturell und/oder 
diversitätsbewusst?!

Schubladendenken und Diskriminierun-
gen basieren oft auf der Vorstellung einer 
„Nationalkultur“. Individuen werden da-
bei als Vertreterinnen und Vertreter ihrer 
jeweiligen Kultur gesehen, ohne dabei in-
nergesellschaftliche Machtverhältnisse zu 
berücksichtigen. Die Menschen werden da-
durch allein über ihre vermeintliche Zuge-
hörigkeit zu einer Kultur definiert und ihre 
Verhaltensweisen entsprechend gedeutet. 
Ziel „klassischer“ interkultureller Ansätze 
ist es deshalb oftmals, Verständnis für das 
„Fremde“ zu vermitteln, Begegnungen zwi-
schen den verschiedenen Kulturen herzu-
stellen und interkulturelle Kompetenzen zu 
stärken. Dagegen bemühen sich kritische 
interkulturelle Konzepte ebenso wie diver-
sitätsbewusste Ansätze darum, „National-
kultur“ als eine „Dominanzkultur“ mit all 
ihren Widersprüchen darzustellen und den 
Blick für Gemeinsamkeiten zu schärfen. 
Die jeweilige Kultur eines Landes erscheint 
dadurch nicht als starres unveränderli-
ches Gebilde, sondern als dynamische und 
partizipative Plattform. Durch diversitäts-
bewusste Bildung kann Jugendlichen also 
deutlich gemacht werden, dass es in keinem 
Land ein einheitliches Verständnis von „der 
Kultur“ gibt, sondern viele unterschiedliche 
Perspektiven und Vorstellungen existieren. 
Durch den Blick auf das Subjekt und dessen 
individuelle Erfahrungen und Zugehörigkei-
ten wird auch der Gefahr einer Kulturalisie-
rung des Gegenübers entgegengewirkt. In-
ternationale Jugendbegegnungen bieten in 

homogenen Gesellschaftsvorstellung erge-
ben. Vermittelt man den Jugendlichen das 
Ideal einer bunten Welt, ohne jedoch Aus-
grenzungen und Benachteiligungen einzel-
ner Individuen und Gruppen zu benennen, 
werden bestehende strukturelle Probleme 
beiseitegeschoben und ignoriert. Die Au-
torin weist deshalb darauf hin, dass diver-
sitätsbewusste Bildungsarbeit immer an 
Antidiskriminierung gekoppelt sein muss. 
Dadurch wird den Jugendlichen neben den 
Vorteilen einer heterogenen Gesellschaft 
auch ein Bewusstsein dafür vermittelt, wel-
che Bedeutung die Positionierung eines 
Menschen innerhalb einer Gesellschaft hat 
und wie er dadurch wahrgenommen wird.

Schubladendenken vermeiden

Die jeweilige Positionierung und die ihr zu-
grundeliegende vermeintliche Zugehörig-
keit zu einer oder mehreren Gruppen kreiert 
das Bild einer in klare Kategorien unterteil-
ten Gesellschaft. Ziel einer diversitätsbe-
wussten Bildung ist es, dieses „Schubladen-
denken“ zu reflektieren und zu zeigen, dass 
die vorherrschenden Kategorien künstlich 
hergestellt wurden – und zwar von jenen, 
die sich in der jeweils mächtigeren Positi-
on befinden. In diesem gesellschaftlichen 
Ordnungssystem kann eine Person oft nur 
die eine oder die andere Stellung einneh-
men. Solche Differenzierungen gehen oft 
mit einer Bewertung und der Einteilung in  
„normal“ und „nicht normal“ einher. Es ist 
Teil einer diversitätsbewussten Bildung, Re-
produktionsmechanismen zu erkennen und 
andere Menschen aus den eigenen Schubla-
den im Kopf herauszuholen.
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zwischen den verschiedenen Mitgliedern 
eines Teams. In der Handreichung ermög-
lichen Fragen am Ende jeden Absatzes die 
Konfrontation mit den eigenen Emotionen 
und Haltungen. Das Kapitel „Rolle und 
Selbstverständnis der Seminarleiter_innen“ 
ermöglicht zudem eine intensive Auseinan-
dersetzung mit der eigenen Rolle in Bezug 
auf Kolleginnen, Kollegen und Teilnehmen-
de. Dadurch können immanente Macht-
strukturen reflektiert werden, die sich durch 
das teilweise diskriminierende Verhältnis 
zwischen Erwachsenen und Jugendlichen 
ergeben, was auch als Adultismus bezeich-
net wird. Um Machtstrukturen innerhalb 
einer internationalen Jugendbegegnung 
entgegenzuwirken, empfiehlt die Autorin 
neben einer unbedingten Wertschätzung al-
ler Beteiligten auch die Stärkung der Posi-
tion der Jugendlichen durch die Förderung 
von Partizipation und Selbstorganisation. 
Daneben ermöglicht die Wahrnehmung der 
Seminarleiterinnen und Seminarleiter als 
„Lernende“ den Abbau von Machtgefällen 
innerhalb der Gruppe. Das bewusste Zu-
lassen von Konflikten und die aktive Ent-
schleunigung der Lern- und Arbeitsprozesse 
können zusätzlich dazu einen positiven Ef-
fekt auf die Gruppendynamik haben.

Methoden

Neben den verschiedenen theoretischen 
und praktischen Zugängen zum Thema bie-
tet die Handreichung zahlreiche Methoden, 
die sich für eine diversitätsbewusste Bil-
dung eignen. Die detailliert beschriebenen 
Übungen können individuell an die Bedürf-
nisse und Interessen der jeweiligen Gruppe 

diesem Zusammenhang eine gute Möglich-
keit, um gemeinsam die Komplexität von 
Gesellschaften und Kulturen zu erkennen 
und kritische Fragen zu stellen.

Durch diese oder jene Brille

Der diversitätsbewusste Ansatz hat also 
zum Ziel, Jugendlichen den Blick durch ver-
schiedene „Brillen“ zu ermöglichen. Dabei 
geht es nicht darum, Unterschiede zwischen 
Menschen aus verschiedenen Ländern zu 
dekonstruieren, sondern die jeweiligen Un-
terschiede und Gemeinsamkeiten in un-
terschiedliche Kontexte zu setzten und da-
durch Anknüpfungspunkte für Reflexion, 
Austausch und ein gemeinsames Lernen zu 
entwickeln. Dabei wird deutlich, so die Au-
torin, dass Ursachen für herausfordernde 
Situationen und Auseinandersetzungen oft-
mals im Kontext struktureller Aspekte statt 
durch die kulturelle „Brille“ gesehen werden 
müssen.

Theorie und Praxis

Neben einer ausführlichen theoretischen 
Einführung in das Thema, die Begrifflich-
keiten und die verschiedenen wissenschaft-
lichen Diskurse, bietet die Handreichung 
außerdem einen multiperspektivischen Zu-
gang zu einer diversitätsbewussten Haltung 
in der Praxis. Dabei macht die Autorin deut-
lich, wie wichtig die drei Säulen des diver-
sitätsbewussten Ansatzes – Selbstreflexion, 
Prozessorientierung und Selbstorganisation 
– auch und gerade für die Seminarleitenden 
selbst sind. Dazu zählt nicht nur das Reflek-
tieren des eigenen Handelns, sondern auch 
die stetige und offene Auseinandersetzung 
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angepasst werden. Dabei werden verschie-
dene Faktoren wie Alter, Gruppengröße, 
Sprachkompetenzen und individuelle Kon-
zentrationsfähigkeiten mit einbezogen. Die 
Methoden bieten eine gute Möglichkeit, die 
prozessorientierte Arbeit innerhalb eines 
Seminars zu unterstützen, sie ersetzen diese 
jedoch nicht. Die Methoden sollten deshalb 
bewusst ausgewählt und eingesetzt werden.

Fazit

Die Handreichung stellt einen aktuellen, 
kritischen und vielseitigen Zugang zur ei-
ner modernen, diversitätsbewussten Bil-
dungsarbeit im Kontext internationaler 
Jugendbegegnungen dar. Die Verbindung 
aus theoretischen Ausführungen und nach-
vollziehbaren „Übersetzungen“ in die Praxis 
ermöglicht ein handlungsorientiertes Lesen. 
Der interaktive Aufbau erlaubt eine an den 
eigenen Wissensstand und die individuel-
len Interessen angepasste Aneignung der 
Inhalte, die nicht an die chronologische Ab-
folge der Kapitel gebunden ist. Das Hand-
buch, das von Anne Sophie Winkelmann 
in Zusammenarbeit mit einer vierköpfigen 
Redaktionsgruppe entwickelt wurde, zeigt 
deutlich, dass es in der pädagogischen Ar-
beit durchaus Sinn ergibt, Theorie und  
Praxis miteinander zu verbinden.

Online-Praxishandreichung „more than 
culture. Diversitätsbewusste Bildung in der 
internationalen Jugendarbeit“, die in Kürze 
auch englischsprachig vorliegen wird.

https://www.jugendfuereuropa.de/downloads/4-20-3628/more_than_culture.pdf
https://www.jugendfuereuropa.de/downloads/4-20-3628/more_than_culture.pdf
https://www.jugendfuereuropa.de/downloads/4-20-3628/more_than_culture.pdf
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Aktuelle Erhebungen zum  
Minderheitenschutz in Europa

Von Nadja Grintzewitsch

Schätzungsweise jede zweite LGBT-Person 
in der Europäischen Union wurde in den 
Jahren 2011 bzw. 2012 Opfer von Diskrimi-
nierung. LGBT-Personen sind Menschen, 
die sich selbst als lesbisch, schwul (engl. gay), 
bisexuell oder transgender bzw. transsexuell 
bezeichnen. Nur die wenigsten Betroffenen 
meldeten diese Vorfälle der Polizei, da dies 
ihrer Meinung nach nichts bewirkt hätte 
und sie zudem homophobe oder transphobe 
Übergriffe durch Polizistinnen und Polizis-
ten befürchteten.

Dies ergab eine EU-weite Online-Erhe-
bung, die vom 2. April bis zum 15. Juli 
2012 von der European Union Agency 
for Fundamental Rights, abgekürzt FRA,  
durchgeführt wurde. Insgesamt nahmen an 
der Untersuchung, die auf Anfrage der Euro-
päischen Kommission zustande kam, 93.079  
LGBT-Personen teil.

Je nach Herkunftsland gaben 30%  
(Niederlande) bis 61% (Litauen) der  
befragten LGTB-Personen an, in den  
letzten 12 Monaten vor der Studienerhebung  
Opfer von Diskriminierung geworden zu 
sein. Deutschland lag mit 46% nur knapp 
unter dem EU-Schnitt von 47%. Zudem  
ergab die Studie, dass überdurchschnittlich 
viele Trans-Personen Opfer körperlicher 
Übergriffe wurden.

Online-Publikationen der  
Fundamental Rights Agency

Die Fundamental Rights Agency wurde 
im Jahr 2007 gegründet und führte in den 
vergangenen Jahren mehrere Erhebungen 
durch, welche die Situation der sogenannten 
Minderheiten in der Europäischen Union 
genauer beleuchteten. So wurden Untersu-
chungen zur Lage der Roma, Gewalt gegen 
Frauen oder Hasskriminalität gegenüber 
Jüdinnen und Juden durchgeführt. Zudem 
bietet die FRA Aufklärungsmaterial zum 
Thema Menschenrechte, konkret zum Bei-
spiel zur rechtlichen Lage von Geflüchteten 
an Europas südliche Seegrenzen oder zur 
Rechts- und Handlungsfähigkeit von Men-
schen mit geistigen Behinderungen. 

Hilfsmittel für Gesetzesentwürfe auf 
EU-Ebene

Auch wenn die statistischen Erhebungen 
nicht immer alle Eigenbezeichnungen um-
fassen (es fehlen z.B. Intersexuelle oder Je-
nische), oder teilweise diskutable Formulie-
rungen beinhalten („Flüchtlinge“), führen 
sie doch dazu, dass politische Entschei-
dungstragende einigermaßen verlässliche 
Quellen haben, um z.B. Gesetzgebungen ge-
gen Diskriminierungen neu zu überdenken. 
Zwar kann die FRA selbst keine Gesetzesent-
würfe formulieren, aber auf Grundlage ihrer 
geführten Untersuchungen doch konkrete 
Empfehlungen aussprechen. Diese sind in 
den Publikationen mit aufgeführt. Über die 
Frage, welchen Einfluss die Erhebungen 
und Empfehlungen der FRA tatsächlich auf 
die politischen Entscheidungsträgerinnen 

http://fra.europa.eu/sites/default/files/eu-lgbt-survey-results-at-a-glance_de.pdf
http://fra.europa.eu/sites/default/files/eu-lgbt-survey-results-at-a-glance_de.pdf
http://fra.europa.eu/de
http://fra.europa.eu/sites/default/files/2099-fra-2012-roma-at-a-glance_de_0.pdf
http://fra.europa.eu/sites/default/files/fra-2014-vaw-survey-at-a-glance-oct14_de.pdf
http://fra.europa.eu/sites/default/files/fra-2013-discrimination-hate-crime-against-jews-eu-member-states_de.pdf
http://fra.europa.eu/sites/default/files/summary-fundamental-rights-southern-sea-borders_de.pdf
http://fra.europa.eu/sites/default/files/fra-2013-legal-capacity-intellectual-disabilities-mental-health-problems_de.pdf
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auf dem allerneuesten Stand sind. In man-
chen Fällen informiert sogar ein kurzes 
(englischsprachiges) Video über Zustande-
kommen und Durchführung der Studie oder 
bringt die wichtigsten Ergebnisse mit Hilfe 
von Grafiken auf den Punkt. Jugendliche im 
schulischen und außerschulischen Kontext, 
die zu den oben genannten Themenberei-
chen recherchieren möchten oder sollen, 
finden auf der Seite der FRA jedenfalls si-
cherlich Antworten. Und auch Lehrkräfte 
und anderweitig Interessierte sind gut bera-
ten, ab und zu einen Blick in die neuesten 
Veröffentlichungen zu werfen.

und Entscheidungsträger innerhalb der EU 
haben, gibt es keine unabhängige Studie. 
Man kann aber davon ausgehen, dass der 
Einfluss erheblich ist.

Die Untersuchungen der FRA sind in vielen 
Sprachen zugänglich, zumindest jedoch auf 
Englisch. Das sogenannte factsheet liefert 
zudem auf zwei bis vier Seiten eine Kurz-
fassung der Ergebnisse in den wichtigsten 
europäischen Sprachen. Die Publikationen 
der FRA können nach Sprachen, Erschei-
nungsdatum, Thema (z.B. Rechte des Kin-
des), Typ (z.B. factsheet, Handbuch) oder 
den behandelten Grundrechten (Gleichheit, 
Freiheit, Menschenwürde) sortiert werden. 
Zudem sind die Publikationen miteinander 
verknüpft, sodass bei Aufruf einer bestimm-
ten Untersuchung praktischerweise weitere 
relevante Suchergebnisse angezeigt werden. 

Anwendungsbereiche

Für Multiplikatorinnen und Multiplikato-
ren im Bildungsbereich ist es in Hinblick 
auf verschiedene Arbeitsmethoden mögli-
cherweise wichtig, die Arbeiten der Funda-
mental Rights Agency zu kennen. Immerhin 
liefern sie fundierte Hintergrundinforma-
tionen zu den unterschiedlichsten Berei-
chen, die gut innerhalb von Jugendgruppen 
diskutiert werden können. Auch werden in 
den Veröffentlichungen Begrifflichkeiten 
und Abkürzungen, die nicht für jeden sofort 
verständlich sind, geklärt und definiert. Ein 
weiterer Vorteil sind auch die Statistiken 
und Untersuchungsergebnisse zur Situati-
on und Rechtslage bestimmter sogenannter 
Minderheiten innerhalb der EU, die meist 
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„All different – all equal“

Von Nadja Grintzewitsch

Multiplikatorinnen und Multiplikatoren im 
Bildungsbereich, die zum ersten Mal eine 
internationale Jugendbegegnung durchfüh-
ren, werden vor vielfältige Aufgaben gestellt. 
Neben den organisatorischen Einzelheiten, 
wie Reise, Unterbringung oder Verpflegung 
der Teilnehmenden, die natürlich weit im 
Voraus angegangen werden müssen, ste-
hen die Seminarleiterinnen und Seminar-
leiter früher oder später vor der Frage, wie 
die konkrete Durchführung des Projekts 
aussehen soll. Welche Inhalte sollen sich 
die Teilnehmenden erarbeiten, mit welchen 
Gruppengrößen muss gerechnet werden? 
Wie kann man überhaupt mit Jugendlichen 
arbeiten, die im besten Fall viele unter-
schiedliche Sprachen sprechen? Auf welche 
gemeinsame Sprache einigt man sich? Wel-
che pädagogischen Methoden können und 
sollen überhaupt zum Einsatz kommen?

Verschieden, und doch gleich

Meine Linkempfehlung bezieht sich auf 
das englischsprachige Bildungstool all dif-
ferent – all equal (dt. alle verschieden, alle 
gleichwertig), welches vom Europäischen 
Jugendzentrum in Budapest erstellt und 
durch Gelder der Europäischen Union er-
möglicht wurde. Menschen, die in Zukunft  
mit interkulturellen Gruppen arbeiten wol-
len oder bereits arbeiten, finden hier viel-
fältige Anregungen für die Durchführung 
ihrer Projekte. In drei Kapiteln werden 
unterschiedliche Zugänge zu den Überthe-
men „Vielfalt“, „Antidiskriminierungsarbeit“ 

und „Menschenrechtsbildung“ behandelt 
und konkrete Methoden für die Arbeit mit  
Jugendlichen vorgestellt, die auch für die  
Erwachsenenbildung verwendet werden 
können. 

Ein großer Vorteil der Seite ist zunächst, 
dass vor allem im zweiten Kapitel versucht 
wird, für die Menschenrechtsbildung rele-
vante Begrifflichkeiten (Intoleranz, Diskri-
minierung, Xenophobie, Rassismus  …) zu 
definieren und voneinander abzugrenzen. 
Dies geschieht in nachvollziehbarer Art und 
Weise, ohne allzu wissenschaftlich zu klin-
gen, und ist daher besonders für Jugendli-
che geeignet. Man könnte sich einzig fragen, 
wieso allein Antisemitismus als separates 
Feld aufgeführt ist, nicht aber Antiziganis-
mus, Antiafrikanismus oder Homophobie. 

Unterbrochen werden die Erläuterungen in 
den ersten beiden Kapiteln immer wieder 
durch reflektierende Fragen („Welche For-
men von Diskriminierung gibt es? Was ist 
der Unterschied zwischen einem Geflüch-
teten und einem Asylbewerber?“). Auf die-
se Zwischenfragen finden sich im Fließtext 
oft keine Antworten, sondern die Lesenden 
sind dazu angehalten, sich selbst Gedanken 
zu machen oder eigenständig zu recherchie-
ren. Beispiele für die Fragen sind: „Wenn 
in deinem Land ein ausländisches Paar ein 
Kind bekommt, welche Staatsbürgerschaft 
hat es dann?“ oder „Aus wie vielen Men-
schen besteht eigentlich eine Minderheit?“. 
Die Fragen sind also keine reinen Wissens- 
oder gar Suggestivfragen, sondern bewusst 
offen formuliert.

http://eycb.coe.int/edupack/index.html
http://eycb.coe.int/edupack/index.html
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Hervorzuheben ist auch das dritte Kapitel, in 
welchem Multiplikatorinnen und Multipli-
katoren möglicherweise neue Anregungen 
für „Eisbrecher“, Kennenlernspiele, Rollen-
spiele etc. finden werden. Dankenswerter-
weise gibt es zusätzlich eine ausführliche 
Einführung in die vorgestellten Methoden 
und allgemeine Tipps für die Seminarleiten-
den zur Durchführung eines interkulturel-
len Bildungsprogramms. 

GIMA – group atmosphere, image, 
mechanism, act

Die Methoden sind nach den Buchstaben 
G (group atmosphere = Verbesserung der 
Gruppendynamik), I (image = Arbeit zum 
Bild, welches die Teilnehmenden von ande-
ren Kulturen und Ländern haben), M (me-
chanisms =  Untersuchung der Ursachen 
und Mechanismen, die zu Diskriminierung 
führen) und A (act = Handlungsoptionen 
für einen sozialen Wandel basierend auf 
Gleichheit und Akzeptanz) unterteilt. Zu-
dem gibt es vier unterschiedliche Lernstu-
fen, wobei Level 1 einer kurzen Aktivität 
entspricht und als Warm-Up dient, Level 4 
den Teilnehmenden dagegen Konzentrati-
onsfähigkeit und Vorwissen abverlangt und 
auch in der Vorbereitung aufwändiger und 
in der Durchführung meist zeitintensiver 
ist. Diese Aufteilung erlaubt es, die für die 
Gruppe passendste Methode auf einen Blick 
einschätzen zu können. 

Zwei Beispiele für Methoden

Bei der Methode „Persönliche Helden“ (Le-
vel I&A 2) soll sich jede Person ein persön-
liches Vorbild überlegen und die Wahl mit 

den anderen Teilnehmenden besprechen. 
Auf einem Flipchart sollen die Namen, Nati-
onalitäten und Arbeitsbereiche (Sport, Mu-
sik, Politik …) der persönlichen Heldinnen 
und Helden zusammen getragen werden. 
Anschließend sollen die Teilnehmenden im 
Plenum analysieren, ob bestimmte Trends 
(Geschlecht, Nationalität, Alter) zu beob-
achten sind und was die Gründe dafür sein 
könnten. Ziel dieser Methode ist es, dass 
sich die Teilnehmenden in interkulturellen 
Gruppen besser kennenlernen, sich über na-
tionale Vorbilder und historische Diskurse 
austauschen bzw. in einem abschließenden 
Schritt auch die Rolle der Medien für den 
(Un-)Bekanntheitsgrad der jeweiligen Per-
sonen diskutieren.

Beim „Eurojoke Contest“ (Level I&M 4), der 
45 Minuten in Anspruch nimmt, sollen dage-
gen vorausgewählte „normale“ Witze, aber 
auch solche über Minderheiten (inklusive 
Vegetarierinnen und Vegetarier, Popstars, 
Politikerinnen und Politiker) individuell be-
wertet und gemeinsam analysiert werden. 
Dies setzt ein Warm-Up und vorhergehende 
Diskussionen der Teilnehmenden voraus, 
damit die aus den Witzen übernommenen 
Stereotype nicht bloß reproduziert, sondern 
kritisch reflektiert werden. Ein Ziel dieser 
Methode ist, dass die Teilnehmenden zu-
künftig deutlich die Stimme gegen diskrimi-
nierende „Witze“ erheben, wann immer sie 
einen hören. 

Diese und weitere pädagogische Methoden 
werden auf der Webseite ausführlich vorge-
stellt, inklusive Ablaufbeschreibung, emp-
fohlener Gruppengröße und Zeitaufwand. 

http://eycb.coe.int/edupack/52.html
http://eycb.coe.int/edupack/30.html
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Eine kommentierte Linkliste hält zusätzlich 
Informationen zu einzelnen internationa-
len Jugendorganisationen in den Bereichen 
Sport, Medien, Bildung und vielen anderen 
Themengebieten bereit. Einziges Manko: 
Das Toolkit ist leider nur in den Sprachen 
Englisch und Französisch zugänglich. Aller-
dings werden Multiplikatorinnen und Multi-
plikatoren in internationalen Jugendbegeg-
nungen wahrscheinlich sowieso größtenteils 
auf Englisch zurückgreifen. Eine Überset-
zung ins Spanische und Deutsche wäre den-
noch für die Zukunft wünschenswert.

Kompass: Handbuch zur  
Menschenrechtsbildung für die 
schulische und außerschulische 
Bildungsarbeit

Von Else Engel und Lea Fenner

Wer Orientierung sucht in der praktischen 
Menschenrechtsbildung greift zum Kom-
pass, dem bekanntesten internationalen 
Handbuch für die schulische und außer-
schulische Bildungsarbeit. Das Handbuch 
bietet nicht allein eine Fülle an Übungen, 
sondern auch eine Einführung in die Men-
schenrechtsbildung, Hinweise für die kon-
krete menschenrechtliche Bildungsarbeit, 
Aktionsvorschläge zur Anwendung des Ge-
lernten sowie Hintergrundwissen zu zentra-
len Menschenrechtsthematiken.

Der Kompass wurde vom Europa-
rat erstmals 2002 herausgegeben und  

anschließend in über 30 Sprachen übersetzt, 
auch ins Deutsche. Mittlerweile ist der Kom-
pass in einer überarbeiteten und aktualisier-
ten Ausgabe 2012 neu erschienen. Die neue 
Ausgabe ist bisher nur auf Englisch erhält-
lich. Eine deutschsprachige Version wird  
jedoch noch im Jahr 2015 erwartet. 

Ein Blick in die neue Ausgabe ist daher loh-
nenswert. Sie bietet rund 60 Übungen und 
Methoden, mehr Hinweise, insbesondere 
für Lehrkräfte an Schulen, und auch eine 
bessere Übersicht, die bei den über 600 
Seiten willkommen ist. Neben den Rechten 
von Menschen mit Behinderungen (engl.: 
Disability/Disabilism), Religion und Glaube 
wurde u.a. auch Erinnerung (engl.: Remem-
brance) als Themenbereich neu aufgenom-
men.

Der Kompass richtet sich an einen internati-
onalen Kreis von Lehrenden in unterschied-
lichsten Bildungskontexten. Ob in der au-
ßerschulischen Bildung, Schule, Universität 
oder der beruflichen Fortbildung, überall 
hat das Handbuch Anwendung gefunden. 
Für die Arbeit mit 7- bis 13-Jährigen wurde 
das kleine Geschwisterkind des Kompasses, 
der Compasito entwickelt, dessen deutsche 
Version 2009 erschien. 

Obwohl, oder gerade weil viele der Übungen 
in ihrer Beschreibung sehr detailliert aus-
fallen, ergibt sich die Notwendigkeit, diese 
auf den jeweiligen Kontext und insbesonde-
re die Bedürfnisse der Lernenden anzupas-
sen. Das ist eine Herausforderung für Bil-
dungspraktikerinnen und –praktiker. Zumal 
der Kompass den Anspruch erhebt, für alle  

http://eycb.coe.int/edupack/links.html
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Lehrenden jeglicher Erfahrung und jeglichen 
Vorwissens geeignet zu sein. Zwar gibt das 
Handbuch zu vielfältigen Aspekten der prak-
tischen Bildungsarbeit Auskunft, in der Pra-
xis ist jedoch oft ein detaillierteres Wissen, 
auch zu Menschenrechten, gefragt. 

Die Übung „Dosta!“ beispielsweise greift das 
Thema Erinnerung in Verbindung mit Dis-
kriminierung auf. Die Idee der Übung ist, 
dass eine Gruppe eine Aktion zur Stärkung 
des öffentlichen Bewusstseins über die Ver-
folgung von Roma während des Zweiten 
Weltkrieges planen soll. Ziele sind, ein Be-
wusstsein für alle Opfer des Nationalsozialis-
mus, für menschliche Würde und Gerechtig-
keit zu schaffen. Zugleich sollen Fähigkeiten 
zum Einsatz für die Menschenrechte gestärkt 
werden. Die Komplexität der Themen Diskri-
minierung, Genozid und historischer Hinter-
grund stellen nicht unerhebliche Erwartun-
gen an das Vorwissen der durchführenden 
Lehrpersonen. 

Anders als beispielsweise politische und in-
terkulturelle Bildung wird zudem histori-
sches Lernen nicht als eine Nachbardisziplin 
vorgestellt, obwohl sich überzeugende An-
knüpfungspunkte dafür böten. Unter der Lei-
tung der Didaktik der Geschichte an der Frei-
en Universität Berlin wird aktuell an einem 
ebenfalls internationalen Handbuch gearbei-
tet, das sich explizit dem Zusammenspiel von 
Menschenrechtsbildung und historischem 
Lernen widmet und den Kompass in Zukunft 
in diesem Punkt ergänzen könnte.

An der Übung „Let’s talk about sex“ 
lässt sich exemplarisch zeigen, dass die  

zugegebenermaßen nicht immer einfache Be-
griffswahl nicht einheitlich und teilweise un-
glücklich ausfällt. In der Übung werden die 
Lernenden mittels einer anonymisierten Ver-
sion der Fishbowl-Methode zur Reflektion von 
Einstellungen zu Sexualität und Homophobie 
angeregt. So gelungen die Übung insgesamt 
erscheint, ist die konkrete Begriffswahl bei der 
Beschreibung der Ziele zu kritisieren. Paula 
Gerber (2013) weist zudem darauf hin, dass 
unangebrachterweise von „sexual preferences“ 
geschrieben werde, während allgemein aner-
kannt sei, dass Menschen ihre sexuelle Orien-
tierung nicht auswählen. Im Themenkapitel 
„Diskriminierung und Intoleranz“ wird hin-
gegen der Begriff „sexuelle Orientierung“ ver-
wendet. Auch der verwendete Toleranzbegriff 
ist aus menschenrechtlicher Sicht nicht unpro-
blematisch, geht es in diesem Zusammenhang 
doch vielmehr um Respekt und Anerkennung. 

Durch die handlungsorientierte Ausrichtung 
des Handbuchs gelingt es erfreulich konse-
quent, das oberste Ziel der Menschenrechts-
bildung, eine Kultur der Menschenrechte zu 
fördern, nicht aus den Augen zu verlieren. 
Möglichen Aktionen und praktischer Anwen-
dung des Gelernten zum Anstoß von Verände-
rungen auch außerhalb der Lernsituation ist 
sogar ein extra Kapitel gewidmet.

Wie die Autorinnen und Autoren des Kompas-
ses angeben, kann und will das Handbuch le-
diglich eine Orientierung geben, nicht jedoch 
den Weg der Bildungsarbeit vorgeben. Das 
bleibt trotz aller in einer Publikation prak-
tisch vereinten Hinweise und Informationen 
eine nicht zu unterschätzende Aufgabe für Bil-
dungspraktikerinnen und -praktiker. 
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Mittlerweile ist aus dem ersten Kompass 
eine internationale Familie an Publikatio-
nen zur Menschenrechtsbildung mit Ver-
wandten und Generationen gewachsen. Das 
mag verwirren, ist aber ein positives Zei-
chen für das steigende Interesse an Men-
schenrechtsbildung wie auch für die viel-
fältigen Einsatzmöglichkeiten der Angebote 
des Kompasses.

Literatur und Links

Compasito: Handbuch zur Menschenrechtsbildung 

mit Kindern. Bundeszentrale für politische Bildung. 

Europarat, Deutsches Institut für Menschenrechte, 
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Compass: Manual for Human Rights  
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Freie Universität Berlin: Historical Learning meets 

Human Rights Education – Exploring the History of 

National Socialism.
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Kompass: Handbuch zur Menschenrechtsbildung 

für die schulische und außerschulische Bildungsar-

beit. Bundeszentrale für politische Bildung, Europa-

rat, Deutsches Institut für Menschenrechte, 2005: 

http://kompass.humanrights.ch/cms/front_con-

tent.php?idcatart=4

Über die Autorinnen

Die Autorinnen arbeiten im Projekt  
„Historical Learning meets Human Rights 

Education“, welches am Friedrich- 
Meineke-Institut (Didaktik der Geschichte) 

der Freien Universität Berlin angesiedelt 
ist. Die beiden Frauen haben bereits für 

verschiedene Menschenrechtsorganisatio-
nen gearbeitet, darunter Amnesty  

International, die UNESCO und das Deut-
sche Institut für Menschenrechte. Ihre 
gemeinsame Initiative heißt right now.

http://www.compasito-zmrb.ch/startseite
http://www.compasito-zmrb.ch/startseite
http://www.compasito-zmrb.ch/startseite
http://www.compasito-zmrb.ch/startseite
http://eycb.coe.int/compass/en/pdf/compass_2012_inside_FINAL.pdf
http://eycb.coe.int/compass/en/pdf/compass_2012_inside_FINAL.pdf
http://eycb.coe.int/compass/en/pdf/compass_2012_inside_FINAL.pdf
http://www.eycb.coe.int/compass
http://www.geschkult.fu-berlin.de/e/fmi/arbeitsbereiche/ab_didaktik/EVZ-Projekt
http://www.geschkult.fu-berlin.de/e/fmi/arbeitsbereiche/ab_didaktik/EVZ-Projekt
http://www.geschkult.fu-berlin.de/e/fmi/arbeitsbereiche/ab_didaktik/EVZ-Projekt
http://papers.ssrn.com/sol3/papers.cfm%3Fabstract_id%3D2374799
http://papers.ssrn.com/sol3/papers.cfm%3Fabstract_id%3D2374799
http://papers.ssrn.com/sol3/papers.cfm%3Fabstract_id%3D2374799
http://papers.ssrn.com/sol3/papers.cfm%3Fabstract_id%3D2374799
http://www.right-now.eu
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„Difficult Questions in  
Polish-Jewish Dialogue“

Von David Zolldan

Von Gräben und Brücken

Nur schrittweise erfolgt eine Wiederentde-
ckung der jahrhundertealten jüdischen Tra-
ditionen im heutigen Polen: Zu nachhaltig 
war die nationalsozialistische Vernichtung 
jüdischen Lebens, zu langanhaltend die 
staatssozialistische kulturelle Nivellierung 
und zu tief sind die Gräben der Verdächti-
gungen nach Pogromen nach 1945, Kollabo-
ration und simplem Desinteresse zwischen 
Polen und Jüdinnen und Juden. Zwar wur-
de im Oktober 2014 nach etlichen Jahren 
der Planung das Museum der Geschichte 
der polnischen Juden in Warschau eröffnet. 
Doch wie sieht es mit dem gegenwärtigen 
religiösen und kulturellen jüdischen Leben 
in Polen und den Perspektiven polnischer 
Juden heute aus? Dem dialogischen Bau von 
Brücken durch Austausch zur Überwindung 
von Stereotypen und Vorurteilen hat sich die 
NGO „Forum on Dialogue Among Nations“ 
verschrieben. In der Auseinandersetzung 
mit Antisemitismus und der pädagogischen 
Arbeit für Toleranz und einen offenen pol-
nisch-jüdischen Dialog setzt die NGO unter 
anderem auf Seminare und Ausstellungen. 
Auch Austauschprogramme zwischen pol-
nischen und vor allem US-amerikanischen 
Jüdinnen und Juden sowie Jugendaus-
tauschprogramme zwischen polnischen und 
(polnisch-)jüdischen Jugendlichen werden 
regelmäßig abgehalten. Aus diesen Austau-
scherfahrungen ließen sich wiederkehrende, 

die Jugendlichen offensichtlich überdurch-
schnittlich bewegende Fragen, die „difficult 
questions“ filtern. Antworten auf diese 50 
Fragen zur Lebenswelt und Wahrnehmung 
der vermeintlich Anderen geben ausgewiese-
ne Expertinnen und Experten der Polnisch-
Jüdischen Beziehungen im Buch „Difficult 
Questions in Polish-Jewish Dialogue. How 
Poles and Jews See Each Other: A Dialogue 
on Key Issues in Polish-Jewish Relations“. 
Das Buch entstand in Zusammenarbeit mit 
dem American Jewish Commitee und wurde 
unter anderem von der International Ho-
locaust Remembrance Alliance gefördert. 
Ziel des Projektes ist die Unterstützung der 
Zusammenarbeit von Jüdinnen und Juden 
und Polen. Es soll ein Verständnis für unbe-
kannte Perspektiven auf Geschichte, Politik 
und Alltag ermöglichen.

Difficult Questions?  
Hilfreiche Antworten!

Die 50 behandelten Fragen gliedern sich in 
5 Rubriken. Die mit Abstand meisten Fra-
gen beschäftigen sich mit der Zeit der na-
tionalsozialistischen Besatzungsherrschaft 
und Verfolgungspolitik in Polen. Daneben 
werden die Fragen-Antwort-Komplexe „Er-
innern und Kenntnis zum Holocaust“, „Ge-
genwärtiges Polen und Juden“, „Jüdisches 
Leben im heutigen Polen“, „Das heutige 
Israel“, „Judentum und Jüdische Kultur“ 
sowie „Zukunft“ aufgemacht. Das Buch the-
matisiert in den Fragekomplexen „Gegen-
wärtiges Polen und Juden“ sowie „Jüdisches 
Leben im heutigen Polen“ vordergründig die 
polnisch-jüdische Geschichte und deren Be-
ziehungen. Es ist jedoch auch Jugendliche 

http://www.polin.pl
http://www.polin.pl
http://www.dialog.org.pl/en/
http://www.difficultquestions.org
http://www.difficultquestions.org
http://www.ajc.org
https://www.holocaustremembrance.com
https://www.holocaustremembrance.com
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und Multiplikatorinnen und Multiplikato-
ren aus anderen Kontexten ein Gewinn. Ne-
ben leicht in den jeweiligen lebensweltlichen 
und nationalstaatlichen Rahmen integrier-
baren Antworten beispielsweise zu Kollabo-
ration werden auch allgemeine Antworten 
zu religiösen, historischen und politischen 
Aspekten gegeben. Dazu zählen unter ande-
rem Fragen zu Ursachen und Gründen des 
Antisemitismus, zur Rolle der Frau im Ju-
dentum, zum israelisch-palästinensischen 
Konflikt, zum israelischen Lehrplan zum 
Holocaust, oder ob der Holocaust unver-
meidlich war. Da die Antworten auf einige 
Fragen die Inhalte anderer Antworten strei-
fen, aber von unterschiedlichen Autorinnen 
und Autoren behandelt wurden, können 
deren inhaltliche Nuancen leicht vonein-
ander abweichen. Beispielhaft sei hier Is-
rael Gutman`s Antwort auf Frage 6 (Why 
did Poles collaborate with the Germans 
in persecuting the Jews?) und Wladyslaw  
Bartoszewskis Antwort auf Frage 7 (How did 
Poles behave during the Holocaust?) mit ih-
ren jeweiligen Positionen zur Bewertung der 
polnischen Kollaboration bei den deutschen 
Verbrechen an Juden genannt. Diese ver-
meintlichen Widersprüche können jedoch 
durch die Betonung der Multiperspektivität 
produktiv für Diskussionen genutzt werden.

Anwendung

Sprachlich und inhaltlich geeignet für Schü-
lerinnen und Schüler ab der Oberstufe und 
interessierte Multiplikatorinnen und Mul-
tiplikatoren füllt „Difficult Questions“ als 
Hilfsmittel eine dialogische Leerstelle und 
dient allen Interessierten als Einstieg für  

unterschiedliche Perspektiven auf polnisch-
jüdische Geschichte, Politik und Alltag – 
auch über Polen hinaus. Im schulischen 
Kontext ist ein Einsatz von „Difficult Ques-
tions“ nicht nur im Geschichtsunterricht, 
sondern durch die englischsprachige Buch-
fassung auch im Englischunterricht vorstell-
bar. 2006 erschien der Titel ebenfalls auf 
Polnisch; Hebräisch folgte. Auch im Kontext 
von internationalen Jugendbegegnungen 
mit dem Partnerland Polen dient das Buch 
daher sicherlich als gute Vorbereitung für 
alle Beteiligten. Eine kostenlose Beispiel-
version ist online einsehbar. Auf der Web-
site des Projekts finden sich alle 50 Fragen 
sowie acht dazugehörige Beispielantworten. 
Das etwa 260 Seiten starke Buch kann in ge-
druckter Form auch bei diversen bekannten 
Anbietern sehr preiswert bestellt werden. 
Die NGO „Forum in Dialogue Among Na-
tions“ bietet zudem auf dem Buch „Difficult 
Questions“ basierende Workshops für Schü-
lerinnen und Schüler an. Dazu zählen unter 
anderem „Israel-Kritik oder Antisemitis-
mus“ und „Antisemitische Graffitis“.

Kontakt

http://www.difficultquestions.org

forum@dialog.org.pl

http://www.difficultquestions.org
http://www.difficultquestions.org
http://www.difficultquestions.org
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Antidiskrimierungsarbeit zu 
Roma und Sinti in Europa

Von Constanze Jaiser

Ein wichtiges Arbeitsfeld in der internati-
onalen Jugendarbeit zum Thema Diskri-
minierung ist die Auseinandersetzung mit 
Minderheiten. Die größte Minderheit Euro-
pas sind die vielfältigen Gruppen der Roma 
und Sinti, die von Vielen (nicht unumstrit-
ten) unter der als Sammelbegriff gemein-
ten Überschrift „Roma“ zusammengefasst 
werden. Ihre Geschichte und Kultur, ihre 
Ausgrenzungserfahrungen bis hin zur Er-
mordung ihrer Familien durch die National-
sozialisten in einem grausamen Völkermord, 
der von vielen Roma und Sinti „Porajmos“ 
genannt wird, aber auch die Kontinuitäten 
von Ausgrenzung in den verschiedenen eu-
ropäischen Ländern bis zum heutigen Tag 
sind inzwischen Gegenstand vielfältiger po-
litischer Maßnahmen wie auch pädagogi-
scher Ressourcen. Einige von ihnen, die sich 
für die internationale Begegnungsarbeit eig-
nen und online zugänglich sind, sollen im 
Folgenden empfohlen werden. 

Ein Online-Modul zu  
Menschenwürde und zu Bildern von 

Roma und Sinti

Da wäre zunächst ein englischsprachiges 
Online-Modul zum Thema Historisches Ler-
nen und Menschenrechte, das die Agentur 
für Bildung, Geschichte, Politik und Medien 
e.V. in Kooperation mit der Gedenk- und Bil-
dungsstätte Haus der Wannsee-Konferenz, 
im Auftrag der Agentur der Europäischen 
Union für Grundrechte entwickelt hat. Zwei 

Kapitel sind insbesondere interessant für 
die Arbeit zu Diskriminierung damals und 
heute: 

Chapter 1: Reflections on human  
dignity und Case Study 6: Images of Roma –  
continuities of discrimination.

Bei ersterem handelt es sich um eine Mög-
lichkeit, sich mit dem Begriff der Menschen-
würde auseinanderzusetzen und selbst, als 
Gruppe, zu einer positiven Definition zu 
gelangen und die europäischen Bemühun-
gen und Maßnahmen zum Schutz der Men-
schenwürde in den Blick zu bekommen. Eine 
Zeitleiste zu den wichtigsten menschen-
rechtlichen Entwicklungen seit 1945 hilft 
dabei, historische Meilensteine zum Schutz 
von Minderheiten und wichtige Daten zu 
den europäischen Institutionen in knapper 
Form nachvollziehen zu können.

Die Fallstudie widmet sich dagegen explizit 
den Kontinuitäten der Ausgrenzung von eu-
ropäischen Roma und Sinti: Ausgehend vom 
Kontrast zwischen Selbstbildern und öffent-
lichen Bildern, die häufig genug Stereotype 
(re)produzieren, kommen Roma und Sinti 
zu Wort, die über ihre Erfahrungen zu den 
Themen Diskriminierung (damals und heu-
te) und über ihre oft genug erfolglosen Be-
mühungen um Entschädigung für das im 
Nationalsozialismus erlittene Unrecht be-
richten. 

Das gesamte Online-Modul steht in engli-
scher Sprache zur Verfügung, zur Entste-
hung und Zielsetzung finden sich Informa-
tionen in der Einführung.

http://learning-from-history.de/Online-Lernen/Online-Modul/12082
http://learning-from-history.de/Online-Lernen/Online-Modul/12082
http://learning-from-history.de/Online-Lernen/Online-Modul/11970
http://learning-from-history.de/Online-Lernen/Online-Modul/11970
http://learning-from-history.de/Online-Lernen/Online-Module/all
http://learning-from-history.de/Online-Lernen/Online-Modul/11832
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Ein Video –  
„We call ourselves Roma“

Ein guter Kurzeinstieg in die Thematik 
Roma und Antidiskriminierungsarbeit 
ist auch das englischsprachige Video „We 
call ourselves Roma“, in dem die rumäni-
sche Romni und Menschenrechtsaktivistin  
Margareta Matache von der Harvard Uni-
versität wichtige Aspekte der größten euro-
päischen Minderheit erläutert. Begleitet von 
Musik, Karten und gut ausgewählten histo-
rischen und zeitgenössischen Fotos, werden 
verschiedene europäische Länder berück-
sichtigt, die Herkunft der Roma und Sin-
ti erklärt und ein knapper geschichtlicher 
Überblick gegeben.

Das Toolkit „Dosta“

Ein hilfreiches englischsprachiges Hand-
buch, herausgegeben vom Europarat, Roma 
and Travellers Division, ist das „Dosta“  
genannte Toolkit. 

„Dosta“ meint in der Sprache der Roma  
„genug“, und das Toolkit soll dazu beitragen, 
Nicht-Roma mehr mit der Kultur der Roma-
Mitbürgerinnen und -mitbürger vertraut zu 
machen.

Insbesondere das zweite Kapitel „Is this 
a stereotype ? A tool for fighting stereo-
types towards Roma“ (S. 19-33), enthält, 
übersichtlich und in klarer Sprache, Auf-
klärung zu 16 häufigen Stereotypen gegen-
über der Minderheit, die sich gut als Dis-
kussionsgrundlage für die Arbeit mit jungen  
Erwachsenen eignen. Ein weiterer Teil beschäf-
tigt sich mit den Möglichkeiten, eine Kampag-
ne im Sinne von Anti-Diskriminierungsarbeit  

vorzubereiten und durchzuführen; von Pla-
nungscheckliste über die Erstellung eines Vi-
deos bis hin zur Öffentlichkeitsarbeit sind zahl-
reiche nützliche Hinweise enthalten.

Planspiel zu Roma Migranten  
A Case Study on Roma Migrants:  

A Simulation for Use in Youth and 
Adult Education

Das Planspiel wurde von Humanity in Ac-
tion in Kooperation mit planpolitik entwi-
ckelt und gefördert von der Stiftung „Erin-
nerung, Verantwortung und Zukunft“ und 
dem Auswärtigen Amt. Es ist inspiriert von 
einem realen Fall und in englischer Sprache 
ausgearbeitet.

Eine Gruppe von EU-Bürgerinnen und –
bürgern, die der Minderheit der Roma ange-
hören, bewohnen, in Ermangelung einer an-
gemessenen Alternative, einen öffentlichen 
Park als vorübergehende Sommerresidenz. 
Dies führt zu Kontroversen in der Nachbar-
schaft, zwischen Stadtverwaltung, Polizei 
und anderen Akteuren. 

Ziel des Planspiels ist es, zwischen allen be-
teiligten Akteuren einen Konsens zu errei-
chen. Die Einigung sollte konkrete Schritte 
und Maßnahmen beinhalten.

Das Bildungsmaterial enthält ausgear-
beitete Rollenkarten, dazu Karten für  
Verhaltensweisen und Handlungsoptionen, 
die aus der Rolle heraus möglich wären.  
Daneben finden sich zum einen  
Hintergrundinformationen in Hin-
blick auf die Niederlassungsfreiheit für  
EU-Bürgerinnen und -bürger und die  
Situation der Roma, und zum anderen  

http://www.coe.int/t/dg3/romatravellers/Source/documents/Dosta_Toolkit.pdf
http://www.humanityinaction.org/knowledgebase/310-a-case-study-on-roma-migrants-a-simulation-for-use-in-youth-and-adult-education
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Informationen zu verbürgten Grund- und 
Menschenrechten, die eine Beziehung zur 
beschriebenen Situation aufweisen.

Schließlich helfen pädagogische Hinweise 
sowie ein Zeitplan bei der Vorbereitung und 
erfolgreichen Durchführung des einberufe-
nen Runden Tisches. Die Gesamtdauer wird 
mit maximal vier Stunden angegeben. 

Aus eigener Erfahrung kann ich versichern, 
dass es sich bei dieser Methode um ein ab-
solut lohnenswertes Unterfangen handelt. 
Trotz des Ernstes der Inhalte bedeutet so 
ein Planspiel immer auch gehörigen Spaß 
sowie eine Möglichkeit, sich untereinander 
kennenzulernen und mitunter verborgene 
Talente zu entdecken. Nicht zuletzt führen 
die durch die Rollenkarten vorgeschriebe-
nen Perspektivwechsel und Handlungsop-
tionen in der Folge zu einer kritischen Re-
flexion der eigenen Positionen und zu einem 
sogenannten Empowerment, das vielleicht 
sogar zum Starten einer eigenen Kampagne 
führt.

Weiterführende Links

Video „We call ourselves Roma“ - https://www.fa-

cinghistory.org/for-educators/educator-resources/

video#side

Biografisches Erzählen  
zu Diskriminierung und  
Völkermord an Roma und Sinti 

Von Constanze Jaiser

Erinnerung eine Zukunft geben

Die Webseite „Giving memory a future: The 
Holocaust and the rights of Roma in con-
temporary Europe“ entstand 2012 mit Un-
terstützung der International Holocaust Re-
membrance Alliance. Entwickelt wurde sie 
in englischer und italienischer Sprache von 
der USC Shoah Foundation und dem Cen-
tro di ricerca sulle relazioni interculturali in 
Mailand. 

Die multimediale Plattform enthält drei Ru-
briken mit verschiedenen Themen: 

- History and Memory (Geschichte und Er-
innerung)

- About the Sinti and Roma (Über die Sinti 
und Roma)

- Today…Ongoing Issues. (Heute ...  Fort-
laufende Aufgaben)

Das Besondere in allen Sparten ist die Fül-
le der vielsprachigen Interviews mit Ange-
hörigen der Minderheit. Die ausgewählten 
Sequenzen sind in englischer Sprache un-
tertitelt, können über Facebook, Linkedln, 
Twitter und Wordpress geteilt und sogar 
heruntergeladen werden; auch biografische 
Informationen zu den Interviewten stehen 
zum Download bereit. Begleitend dazu gibt 
es Chronologien, historische Dokumente 
und Bildergalerien sowie weiterführende  
Literaturhinweise. 

https://sfi.usc.edu/education/roma-sinti/en/
https://sfi.usc.edu/education/roma-sinti/en/
https://sfi.usc.edu/education/roma-sinti/en/
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Der Vorteil dieser Webseite ist unverkenn-
bar die Vielfalt von europäischen Stimmen, 
die gehört werden kann. Der Nachteil, der 
wissenschaftlich seit Jahren kontrovers 
diskutiert wird, ist, dass bei den zum Teil 
sehr kurzen Sequenzen der Kontext des In-
terviews, die Choreographie der Erzählung 
verloren geht.

Viele zentrale Themen werden angespro-
chen, darunter das Leben der Roma und 
Sinti zu Beginn des 20. Jahrhunderts, die 
antiziganistischen Maßnahmen der Na-
tionalsozialisten, die Deportationen und 
Massenerschießungen, das Leben in den 
Konzentrationslagern und die verleugnete 
Erinnerung an den Völkermord durch die 
Mehrheitsgesellschaft. Auch die Herkunft 
der Roma und Sinti, ihr Selbstverständnis, 
ihre Kultur, Sprache und Musik werden the-
matisiert. Schließlich widmet sich die Rub-
rik „Today… Ongoing Issues“ den gegenwär-
tigen Fragen, darunter dem Menschenrecht 
auf Arbeit, dem auf Bildung oder auf Ge-
sundheit und den europäischen Maßnah-
men zur sozialen Integration und zum Min-
derheitenschutz in Europa, wobei jeweils 
das Land Italien vertiefend behandelt wird.

Die Seite ist übersichtlich aufgebaut, und es 
lässt sich gut vorstellen, dass bei internatio-
nalen Jugendbegegnungen in Tandems da-
mit gearbeitet werden kann.

Das Schicksal der europäischen 
Roma und Sinti während des  

Holocaust

Dieses Portal in englischer, deutscher 
und französischer Sprache dient dem  

historischen Lernen über Roma und Sinti. 
Verantwortlicher Autor ist der renommier-
te wissenschaftliche Leiter des Dokumen-
tationsarchivs des österreichischen Wider-
stands (DÖW), Dr. Gerhard Baumgartner, 
der mit einem Team internationaler Exper-
tinnen und Experten die Dokumentation 
erstellte. Unterstützt wurde es vom Öster-
reichischen Bundesministerium für Bildung 
und Frauen, der Fondation pour la Mémoire 
de la Shoah, Paris und ebenfalls der Inter-
national Holocaust Remembrance Alliance.

Angeboten werden fünf Kapitel, die bereits 
didaktisch aufbereitet als Arbeitsblätter und 
Recherche-Tools für die historisch-politi-
sche Bildungsarbeit genutzt werden können: 

- Die Situation der europäischen Roma und 
Sinti zu Beginn des 20. Jahrhunderts

- Die wesentlichen Elemente der Verfolgung 
und Ausgrenzung der Roma und Sinti lange 
vor der Machtübernahme durch die Natio-
nalsozialisten

- Die Radikalisierung und Systematisierung 
der Verfolgung durch die Nationalsozialis-
ten

- Die wichtigsten Ereignisse des gezielten 
Völkermordes durch die Nationalsozialisten 
und durch die mit ihnen verbündeten fa-
schistischen Organisationen

- Die Situation der Überlebenden des 
Völkermordes, deren Kampf um Anerken-
nung und finanzielle Entschädigung sowie 
die Erinnerungskultur. 

Neben Zeitzeugenberichten und Angaben 
zu Hintergrundliteratur, nach Ländern  

http://www.romasintigenocide.eu/en/home
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geordnet, und einem Glossar, finden sich 
Informationen zu 35 Mordstätten, an denen 
Roma und Sinti ums Leben kamen.

Die Lehrerhandreichung ergänzt das päd-
agogische Angebot um Vorschläge für ein-
zelne Arbeitseinheiten (Arbeiten mit der 
Webseite, mit Fotos, mit Biografien) und 
Methodentipps. 

Eine ausführliche Besprechung der Web-
seite durch unsere Kollegin Birgit Marzinka 
finden Sie im Archiv des LaG-Magazins.

Sechs Biografien von Sinti und Roma 

Die Online-Ausstellung Romasinti.eu, die seit 
2012 in englischer Sprache, wahlweise mit 
deutschen, niederländischen, tschechischen 
und polnischen Untertiteln angeboten wird, 
erzählt die Geschichten von sechs Kindern: 
Zoni Weisz, Kristina Gil, Elina Machálkova, 
Settela Steinbach, Amalie Schaich Reinhardt 
und Karl Stojka. Die angebotenen Sprachen 
korrespondieren mit der Herkunft dieser  
jungen Roma und Sinti (Niederlande, Polen, 
Tschechische Republik, Deutschland und Ös-
terreich).

Die Geschichte wird zum Teil eingesprochen, 
ergänzende Materialien wie Fotos und Doku-
mente stehen bereit, ein Glossar macht die 
Texte lesefreundlich. 

Entwickelt wurde die Online-Ausstellung 
von verschiedenen Partnerorganisatio-
nen, die sich mit der Geschichte des Zwei-
ten Weltkrieges befassen. Gefördert wur-
de sie ein Mal mehr von der International 
Holocaust Remembrance Alliance und der 
Stiftung „Erinnerung, Verantwortung und  
Zukunft“.

Die Seite ist zweifellos sehr ansprechend. 
Freilich sind sowohl der schwarze Hinter-
grund als auch die melancholische Musik 
Geschmackssache. Die Flashprogrammie-
rung allerdings könnte bei den verschiede-
nen Browsern schnell fehleranfällig werden, 
und sie ist vor allem für verschiedene Bild-
schirmformate nicht geeignet. 

Insgesamt jedoch ist die Konzentration auf 
einige wenige, aber eindrückliche Schick-
sale gelungen, und auch die elegante Navi-
gation sowie die übersichtliche Gestaltung 
lassen einen länger verweilen. Die Seite ist 
jedenfalls zu empfehlen für einen Einstieg 
ins Thema, der emotionale wie kognitive  
Anteile haben soll.

http://www.romasintigenocide.eu/en/teacher/teachers-manual.pdf%0D
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11980
http://www.romasinti.eu
http://www.tweedewereldoorlog.nl
http://www.tweedewereldoorlog.nl
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„Du bist anders?“ –  
Historisches Lernen zu  
Diskriminierung und  
Verfolgung mit Methoden des 
Web 2.0 

Von Constanze Jaiser

Die Online-Ausstellung „Du bist anders?“ 
– Eine Online-Ausstellung über Jugendli-
che in der Zeit des Nationalsozialismus ist 
eine Webseite der Stiftung Denkmal für die  
ermordeten Juden Europas. Sie versucht 
historisches Lernen über den Nationalso-
zialismus interaktiv und mit Methoden des 
Web 2.0 mit Fragen der Menschenrechtsbil-
dung heute zu verknüpfen. 

33 Jugendliche und Kinder aus ganz Europa 
werden porträtiert, die in der Zeit des Natio-
nalsozialismus als „anders“ ausgegrenzt und 
verfolgt wurden.

„Du bist anders!“   ein vernichtendes 
Urteil der Nationalsozialisten

„Du bist anders!“ war ein Urteil, das die  
Nationalsozialisten willkürlich über Millio-
nen Menschen fällten. Ein Urteil, das lebens-
gefährliche Folgen hatte. Vorurteile, Verrat, 
Verbote und Gehässigkeiten, Krieg und  
Konzentrationslager prägten mit einem 
Schlag das Leben der als „anders“ Verfolg-
ten. Sie waren gezwungen, mit dieser Aus-
grenzung „Du bist anders!“, „Du gehörst 
nicht dazu!“ umzugehen.

Die Kinder und Jugendlichen, die auf die-
ser Seite vorgestellt werden, waren dieser 
veränderten Situation schonungslos ausge-
liefert. Innerhalb kürzester Zeit durften sie 

nicht mehr zur Schule gehen oder wurden 
von ihren Klassenkameraden gehänselt. 
Von den eigenen Nachbarn oder Freunden 
wurden sie plötzlich ausgegrenzt oder sogar 
verraten. Manche durften ihre eigene Mut-
tersprache nicht benutzen, andere sich nicht 
aussuchen, in wen sie sich verliebten.

Und all das, weil sie zum Beispiel mit einer 
anderen Religion als die Mehrheit aufge-
wachsen waren, weil sie eine Behinderung 
hatten oder weil ihre Familie einfach nicht 
als „deutsch“ galt.

„Bist du anders?“

Aber was waren das für Jugendliche, wie 
waren Sima, Gert, Sophie, Ursula oder Vit-
ka? Was war ihnen wichtig? Wie lebten 
sie? Auch sie hatten doch Träume, Ängste, 
Wünsche und Überzeugungen. Was geschah 
mit ihnen, als die Nationalsozialisten an die 
Macht kamen oder später, als der Krieg aus-
brach? Und vor allem: Haben sie dem Ter-
ror und der Gewalt etwas entgegen gesetzt? 
Konnten sie sich selbst behaupten? Haben 
sie überlebt?

In dieser Online-Ausstellung „du bist an-
ders?“ kann nach Antworten auf diese und 
auf eigene Fragen gesucht werden. Über 
fünf Spots, die auf das Leben dieser Jugend-
lichen geworfen werden, kann man sich ei-
nen Einblick in ihre Geschichte verschaffen.

Ausgrenzung und  
Diskriminierung als aktuelle Fragen 

an die Geschichte(n)

Das „Anderssein“ oder „anders gemacht 
werden“ begleitet alle Lebensgeschichten. 

www.dubistanders.de
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Spielt die Frage „du bist anders?“ auch im 
heutigen Leben Jugendlicher eine Rolle? 
Wer fühlt sich selbst auch anders? Anders 
als die Freundin? Anders als man sich sel-
ber wünscht zu sein? Anders als andere ei-
nen haben wollen?

In der Rubrik „Zeigen was ich denke“  
(„Mitmachen“) ist nicht nur Platz für Kom-
mentare zu den Lebensgeschichten der prä-
sentierten Jugendlichen, sondern auch für 
die eigenen Erfahrungen und Gedanken 
zum Thema „Anderssein“. Hierfür kann 
man sich ganz einfach ein eigenes Profil ein-
richten (auch über den Facebook-Account), 
erhält einen Zugang zu Referatsfunktion 
und zur Möglichkeit, Bilder und Dokumente 
auf der Seite zu sammeln, die dann für ein 
Referat zur Verfügung stehen. Die Referate 
können bearbeitet und geteilt oder als PDF 
ausgedruckt werden.

Vielfalt zeigen

Vor allem aber können persönliche State-
ments hinterlassen werden, heutige Beispie-
le von Zivilcourage, die zur Biografie eines 
der Porträtierten passen, aber auch Pro-
jektergebnisse aus internationalen Jugend-
begegnungen, in Form von Bildcollagen, 
Audio- und Videoclips, Digital Storytelling, 
Graffities u.a.m. Alle Kommentare und Bei-
träge erscheinen als begleitende Galerie auf 
den Biografieseiten, vor allem aber auch auf 
der Startseite, der „Sternengalaxie“ aus bun-
ten Pixeln, die aus dem All in unsere Welt 
hineinzuschweben scheinen. 

Am Ende entsteht eine zweite, gegen-
wartsbezogene Ebene, oder, um im Bild zu  

bleiben: eine zweite Galaxie mit „Traban-
ten“, die um die jeweilige Fünfer-Gruppe 
von Symbolbildern und Einstiegssätzen 
zur historischen Biografie angeordnet sind 
und die heutige Welt Jugendlicher, ihre  
Gedanken, Meinungen und Gefühle wider-
spiegeln. 

Einige Biografien gibt es bereits in engli-
scher Sprache. Noch sind sie unveröffent-
licht. Es wäre wichtig, dass diese Webseite 
auch in anderen Sprachen zugänglich ge-
macht wird, da sie ein sehr brauchbares, 
schön gestaltetes Arbeitsmittel zu den ge-
nannten Themenfeldern ist und sich zum 
Beispiel ausgezeichnet für die Partnerarbeit 
in der historisch-politischen Bildungsarbeit 
eignet. 

Mehr zu diesem Projekt in unserem Magazi-
narchiv „Lernen aus der Geschichte“ aus de 
Jahr 2012 und dem Jahr 2014.

Kontakt
Dr. Barbara Köster

Tel. +49(0)30 – 26 39 43 – 36

Fax +49(0)30 – 26 39 43 – 21

E-Mail: besucherservice[at]stiftung-denkmal.de

http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/10755
http://lernen-aus-der-geschichte.de/Lernen-und-Lehren/content/11979
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